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  Ohne einen Blick für den spektakulären Anblick auf Houston hinter den Fenstern des Wolkenkratzers zu werfen, der die Zeitschrift Foster’s Beautiful Living beherbergte, lief Diana Foster mit dem Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt vor ihrem Schreibtisch auf und ab.


  »Meldet sich noch immer niemand?« fragte Kristin Nordstrom, eine Produktionsassistentin der Zeitschrift.


  Diana schüttelte den Kopf, legte den Hörer auf und griff über den Tisch nach ihrer Handtasche. »Vermutlich sind sie alle im Garten, um die Rosen zu mulchen oder ähnliches«, witzelte sie. »Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen«, fuhr sie resigniert lächelnd fort, während sie in eine lindgrüne Leinenjacke schlüpfte, »daß offenbar nie jemand zu erreichen ist, wenn es einmal wirklich aufregende Neuigkeiten gibt?« »Wie wäre es, wenn du deine Neuigkeiten ersatzweise mir anvertraust?« scherzte Kristin.


  Diana hörte auf, sich den weißen Rock glattzustreichen, und lächelte die andere Frau an. Mit ihren zweiunddreißig Jahren war Kristin zwei Jahre älter als Diana, stattliche einsachtzig groß und besaß den hellen Teint und die blauen Augen ihrer nordischen Vorfahren. Sie war gewissenhaft, energisch und detailorientiert - drei Eigenschaften, die sie zur idealen Mitarbeiterin der Produktionsabteilung machte.


  »Okay, wenn du so neugierig bist. Ich habe mich gerade entschlossen, einige der Fotos für die Hochzeitsnummer ganz aktuell in Newport aufnehmen zu lassen. Die Chance ist mir heute vormittag buchstäblich in den Schoß gefallen, sie wird uns zwar einem enormen Zeitdruck aussetzen, aber wir dürfen sie uns einfach nicht entgehen lassen. Wenn du abkömmlich bist, würde ich dich gern eine Woche vor der Hochzeit nach Rhode Island schicken, damit du unserer Crew helfen kannst. Mike MacNeil und Corey kommen ein paar Tage später nach. Du kannst ihnen bei den Aufnahmen zur Hand gehen. Sie werden Unterstützung gut gebrauchen können, und du könntest einmal sehen, wie es ist, unter Zeitdruck und schwierigen Bedingungen arbeiten zu müssen. Na, wie findest du das?«


  »Wie Weihnachten und Ostern an einem Tag«, strahlte Kristin. »Ich habe mir schon immer gewünscht, mit Corey am Originalschauplatz zu arbeiten. Und Newport wird mit Sicherheit einen hinreißenden Hintergrund abgeben«, sagte sie, als Diana bereits zur Tür ging. »Bevor du gehst, möchte ich dir für alles danken, was du für mich getan hast, Diana. Es ist eine Freude, mit dir arbeiten zu ...«


  Diana wehrte ihren Dank mit einem Lächeln ab. »Bemüh dich einfach, Corey aufzuspüren. Oh, und rufe weiter zu Hause an. Wenn sich jemand meldet, sage ihnen, sie sollen sich nicht vom Fleck rühren, bis ich dort bin. Sag ihnen, daß ich großartige Neuigkeiten habe, aber damit warten möchte, bis Corey sie auch hört.«


  »Okay. Und wenn du Corey triffst, sag ihr bitte, wie sehr ich mich freue, mit ihr Zusammenarbeiten zu können.« Ein seltsam unsicheres Lächeln überzog ihr Gesicht. »Weiß Corey eigentlich, wie ähnlich sie Meg Ryan sieht?«


  »Wenn du meinen Rat hören willst, so laß sie das nur nie hören«, lachte Diana. »Sie muß sich ständig gegen die Zudringlichkeit von Leuten wehren, die ihr einfach nicht glauben wollen, daß sie nicht Meg Ryan ist...«


  Das Telefon klingelte, und Kristin meldete sich. »Es ist Corey«, sagte sie und reichte Diana den Hörer. »Sie ruft vom Auto aus an.«


  »Gott sei Dank!« rief Diana in die Sprechmuschel. »Ich versuche schon den ganzen Vormittag, dich zu erreichen, Corey. Wo hast du denn gesteckt?«


  Corey entging die Erregung in der Stimme ihrer Schwester nicht, aber im Moment richtete sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Fahrer eines orangefarbenen Pickups, der entschlossen schien, sich direkt vor Corey auf die Schnellstraße zu drängeln. »Ich war den ganzen Morgen in der Druckerei«, erwiderte sie und hielt es für klüger auszuweichen. Orangefarbene Lackkratzer an ihrem weinroten Wagen hätten ihr gerade noch gefehlt. »Ich war nicht ganz zufrieden mit den Fotos für die Barbecue-Story der nächsten Ausgabe und habe ihm ein paar andere gebracht.«


  »Mach dir keine Gedanken über die nächste Ausgabe. Die geht schon in Ordnung. Ich habe dir weit Wichtigeres zu berichten. Kannst du in zwanzig Minuten zu Hause sein? Ich möchte es gern allen gemeinsam erzählen.«


  »Habe ich eben richtig gehört? Ich soll mir keine Sorgen über die nächste Ausgabe machen?« zog Corey ihre sonst so skeptische und auf Perfektion bedachte Schwester auf. Sie blickte in den Rückspiegel, bevor sie die Fahrbahn wechselte, um an der Ausfahrt River Oaks die Schnellstraße verlassen zu können. »Ich bin inzwischen auf dem Weg nach Hause, bestehe aber zumindest auf ein paar kleinen Andeutungen.«


  »Also gut. Wie findest du es, daß mir vor wenigen Stunden eine unglaubliche Chance für die Hochzeitsausgabe angeboten wurde? Die Mutter der Braut ist ganz offensichtlich erpicht darauf, ihr gesellschaftliches Prestige aufzuwerten, und möchte, daß wir über die Hochzeit ihrer Tochter in Beautiful Living berichten. Wenn wir dazu bereit sind, können wir die Feierlichkeiten nach unseren Vorstellungen im authentischen >Foster-Stil< arrangieren ... und sie ist bereit, alle Kosten zu tragen, zuzüglich der Reisekosten unserer Mitarbeiter.«


  Seit Monaten hatten Diana und Corey über die »ideale Hochzeit« diskutiert, die sie zum Schwerpunktthema des Heftes machen wollten, aber bisher alle Ideen wieder verworfen, weil sie Diana finanziell zu aufwendig oder Corey sie ästhetisch belanglos fand. »Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, hört sich das gut an, aber was ist mit dem Schauplatz? Wo soll die Trauung stattfinden?« »Halt dich gut fest«, erhöhte Diana die Spannung.


  Corey mußte lächeln. »Ich sitze bequem. Also sag mir's endlich.«


  »Die Hochzeit soll im Garten eines netten kleinen Fünfundvierzig-Zimmer-Cottage stattfinden, das dem Onkel der Braut gehört, und da gibt es Deckengemälde sowie jede Menge Stuckarbeiten und mit Sicherheit genug innenarchitektonischen Schnickschnack, den du für unser nächstes Coffeetable-Buch verwenden kannst ...«


  »Spann mich nicht so auf die Folter«, lachte Corey. »Wo ist dieses Haus?«


  »In Newport, Rhode Island!«


  »Allmächtiger«, rief Corey begeistert und sah vor ihrem inneren Auge bereits Brautpaar und Hochzeitsgäste auf einem gepflegten Rasen mit schneeweißen Yachten auf sonnenüberflutetem blauen Wasser im Hintergrund.


  »Die Mutter der Braut hat mir Fotos vom Haus ihres Bruders geschickt und mich heute früh angerufen, als das Päckchen schon auf meinem Tisch lag. Wenn ich ihre Andeutungen richtig verstanden habe, so scheint er die ganze Hochzeit zu bezahlen. Oh, bevor ich es vergesse: Sie hat auch versprochen, sechs Leute bereitzustellen, die uns zur Hand gehen. Alle Ausgaben werden natürlich von ihnen bezahlt, und unsere Crew kann im Haus wohnen. Die Hotels sind bereits ausgebucht, und du mußt sicherlich bis spätabends arbeiten, also ist es eine sehr praktische Lösung. Sie haben Angestellte, und sie haben Hausgäste - also ist es unumgänglich, im Haus zu wohnen und darauf zu achten, daß uns niemand ins Handwerk pfuscht.«


  »Kein Problem. Für eine derartige Chance würde ich sogar in Bluebeards Haus arbeiten und schlafen.«


  Dianas Stimme verlor ein wenig von ihrem Optimismus. »Ja, aber würdest du es auch in Spencer Addisons Haus tun?« »Ich würde das von Bluebeard vorziehen«, erwiderte Corey ohne Zögern.


  »Ich weiß.«


  »Laß uns eine andere Hochzeit suchen.«


  »Laß uns darüber sprechen, wenn wir zu Hause sind.«


  2


  Als Corey vom Inwood Drive auf die lange Allee einbog, hatte sie sich bereits entschieden, nach Newport zu fahren. Wie zweifellos auch Diana. Alles, was für sie beide, für die Familie oder Foster Enterprises gut war, würden sie tun. Darüber hatte zwischen ihnen schon immer absolutes Einvernehmen bestanden.


  Coreys Mutter und Großmutter würden sich ebenfalls nach Newport begeben, denn sie waren die Initiatorinnen dessen, was inzwischen allgemein »Foster-Stil« genannt wurde. Es war ein Konzept, das Corey und Diana über die Zeitschrift und diverse Bücher erfolgreich überall in den Vereinigten Staaten vermarkteten, aber es handelte sich noch immer um ein Familienunternehmen. Ihre Mutter und Großmutter würden ein Wiedersehen mit Spencer garantiert als höchst erfreuliche Nebenerscheinung betrachten, aber schließlich hatte er sie nicht so verletzt wie Corey. Dianas Wagen parkte bereits vor dem Haus, einer beeindruckenden Villa im georgianischen Stil, das als Familiensitz ebenso diente wie als »Kulisse« für viele der Menüvorschläge und Einrichtungsideen, die regelmäßig in Foster’s Beautiful Living erschienen.


  Corey stellte den Motor ab und sah an dem Haus hinauf, das Diana und sie zu erhalten und zu bewahren geholfen hatten. Wie viele entscheidende Ereignisse meines Lebens mich doch mit diesem Haus verbinden, dachte sie und lehnte sich zurück. Sie war dreizehn Jahre alt gewesen, als sie in der Halle erstmals Diana begegnete, und ein Jahr später lernte sie Spencer Addison auf ihrer ersten Erwachsenenparty auf dem Rasen hinter dem Haus kennen.


  Und hier, in diesem Haus, hatte sie Robert Foster achten und liebengelernt, einen breitschultrigen Riesen mit sanftem Herzen und brillantem Verstand, der sie später adoptierte. Er hatte Coreys Mutter in Long Valley kennengelernt, als er das Unternehmen kaufte, in dem sie als Sekretärin tätig war, und der Rest hörte sich an wie ein Märchen. Fasziniert von Mary Brittons hübschem Gesicht und warmem Lächeln, hatte er sie am ersten Tag zum Dinner eingeladen und noch am selben Abend beschlossen, daß sie die Frau seines Lebens war.


  Am nächsten Abend erschien der Millionär aus Houston im Haus ihrer Großeltern, in dem Corey und ihre Mutter lebten, und begann mit einer Intensität um sie zu werben, die alle mit einbezog. Wie ein Zauberer erschien er allabendlich mit einem Arm voller Blumen und kleinen Geschenken für jedermann, um bis weit nach Mitternacht mit ihnen allen zu plaudern. Und nachdem Corey und ihre Großeltern zu Bett gegangen waren, zog er sich draußen im Garten mit Mary auf die Hollywoodschaukel zurück. Innerhalb von zwei Wochen freundete er sich mit Corey an und zerstreute alle möglichen Einwände ihrer Großeltern gegen eine Heirat ebenso wie Marys Skepsis gegen eine neue Ehe. Dann setzte er seine Braut und Corey in sein Privatflugzeug und entführte sie aus ihrem kleinen Haus am Rand von Long Valley. Wenige Stunden später trug er lachend erst Mary und dann Corey über die Schwelle seines Hauses in Houston, in dem sie seither wohnten.


  Diana befand sich mit Schulfreundinnen und deren Eltern auf einer Europareise, als die Hochzeit stattfand, und Corey fürchtete sich vor der Begegnung mit ihrer neuen Schwester, als diese gegen Ende des Sommers wieder nach Hause zurückkehrte. Diana war ein Jahr älter und sollte sehr gescheit sein. Corey war sich todsicher, daß Diana darüber hinaus auch wunderschön, kultiviert und der größte Snob der Welt war.


  Bei Dianas Rückkehr versteckte sich Corey oben auf dem Treppenabsatz, während ihr Stiefvater seine Tochter im Wohnzimmer begrüßte und ihr mitteilte, daß er ihr eine neue Mutter und eine Schwester besorgt hatte, während sie »den ganzen Sommer in Europa vertrödelt« hatte.


  Er stellte Diana Coreys Mutter vor, aber Corey konnte nicht genau hören, was sie zueinander sagten, denn sie sprachen zu leise. Zumindest bekam Diana keinen Tobsuchtsanfall, wie Corey erwartet hatte, so daß sie einigermaßen beruhigt war, als ihr Stiefvater mit Diana in die Halle trat und nach Corey rief.


  Auf den ersten Blick schien Diana Foster die Bestätigung von Coreys schlimmsten Befürchtungen zu sein. Sie war nicht nur bildhübsch und zierlich, mit grünen Augen und schimmernden braunen Haaren, die ihr in Wellen über den Rücken fielen, sondern auch ihre Kleidung wirkte wie aus einem Teenagermagazin: Sie trug einen sehr knappen braunen Rock zu cremefarbenen Strümpfen, dazu eine braunblau karierte Bluse unter einem braunen Blazer mit einem Wappen auf der Brusttasche. Und sie hat Brüste, stellte Corey mürrisch fest.


  Im Vergleich zu ihr kam sich die fünf Zentimeter größere Corey in ihren Jeans, mit den blauen Augen und dem blonden Pferdeschwanz wie ein unförmiger, farbloser Lehmklumpen vor. Für den feierlichen Anlaß trug sie ihr LieblingsT-Shirt, das mit dem weißen, galoppierenden Pferd über ihren flachen Brüsten. Diana starrte Corey schweigend an, und Corey starrte ebenso stumm zurück.


  »Sagt doch etwas zueinander, Mädchen«, ermunterte sie Robert Foster mit seiner aufgeräumten Stimme, die jedoch keinen Widerspruch zuließ. »Ihr seid jetzt Schwestern! «


  »Hi«, murmelte Diana.


  »Hi«, machte Corey.


  Diana schien den Blick nicht von Coreys T-Shirt losreißen zu können, und Corey reckte trotzig das Kinn. Das Pferd hatte ihre Großmutter auf das T-Shirt gemalt, und wenn Diana Foster auch nur ein abfälliges Wort darüber verlor, würde sie Corey Britton kennenlernen.


  Schließlich brach Diana das unbehagliche Schweigen. »Magst du ... magst du Pferde?«


  Wachsam hob Corey die Schultern und nickte.


  »Nach dem Abendessen können wir vielleicht zu Barb Hayward hinübergehen. Die Haywards haben einen großen Rennstall. Und Barbs Bruder Doug besitzt auch ein Polo-Pony.«


  »Ich bin nur ein paarmal geritten und dann auf ganz lammfrommen Pferden. Mit Rennpferden kenne ich mich nicht aus.«


  »Ich streichele sie ohnehin lieber, als daß ich auf ihnen reite. Im letzten Frühjahr wurde ich abgeworfen«, gab Diana zu, setzte einen zögernden Fuß auf die erste Treppenstufe und wollte zu ihrem Zimmer hinaufgehen. »Wenn man abgeworfen wird, muß man sofort wieder aufsteigen«, riet Corey weise und fühlte sich entschieden besser nach Dianas Eingeständnis ihrer Schwächen. Sie hatte sich schon immer eine Schwester gewünscht und vielleicht - nur vielleicht - käme sie mit diesem zierlichen, hübschen, braunhaarigen Mädchen ganz gut zurecht. Wie ein Snob wirkte Diana eigentlich nicht.


  Sie liefen gemeinsam die Treppe hinauf und blieben oben vor ihren Zimmertüren stehen. Aus dem Wohnzimmer hörten sie ihre Eltern lachen, und das klang so jung und unbeschwert, daß sich die beiden Mädchen anlächelten, als hätten sie die Erwachsenen bei einem Kinderstreich ertappt. »Dein Dad ist wirklich nett«, sagte Corey aus dem Bedürfnis heraus, irgendeinen Kommentar oder eine Erklärung abgeben zu müssen. »Mein Dad hat uns verlassen, als ich noch ein Baby war. Sie haben sich scheiden lassen.«


  »Meine Mom starb, als ich fünf war.« Diana neigte den Kopf und lauschte den fröhlichen Stimmen. »Deine Mom bringt meinen Dad zum Lachen. Sie scheint nett zu sein.«


  »Sie ist nett.«


  »Ist sie streng?« >>Manchmal, Ein wenig. Aber dann bekommt sie jedesmal Gewissensbisse und backt ein Blech Brownies oder einen Erdbeerpie für mich ... ich meine für uns, bevor ich ... ich meine wir ins Bett gehen.«


  »Wow, Brownies«, murmelte Diana. »Und frischen Erdbeerpie.«


  »Meine Mom ist für frisches Zeug, genau wie meine Grandma. Bei ihnen gibt es keine Dosen. Nichts Tiefgefrorenes.«


  »Wow«, rief Diana noch einmal und vertraute Corey mit leichtem Schaudern an: »Conchita, unsere Köchin, macht in alles Pepperoni.«


  Corey gluckste. »Ich weiß. Aber meine Mom hat in der Küche bereits das Kommando übernommen.« Und da sie plötzlich das Gefühl hatte, daß sie - und ihre Mutter -Diana und ihrem Vater schließlich doch etwas Angenehmes bieten konnten, fügte sie hinzu: »Jetzt, wo meine Mom auch deine Mom ist, brauchst du Conchitas Pepperoni nicht mehr zu essen. Stell dir vor - nie mehr Waffeln mit Pepperonisirup.«


  »Nie wieder Waffeln mit Pepperonisirup«, wiederholte Diana, und beide brachen in schallendes Gelächter aus. »Dein Dad hat mir zum Geburtstag eine tolle Kamera geschenkt«, vertraute Corey Diana an, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten. »Ich zeige dir gern, wie sie funktioniert. Und du kannst sie jederzeit benutzen, wenn du willst.« »Vielleicht solltet du von jetzt an lieber »unser« Dad sagen.« Das war ein eindeutiges Angebot, und Corey mußte sich auf die Lippe beißen, damit sie nicht zu zittern begann.


  »Ich ... ich habe mir schon immer eine Schwester gewünscht.«


  »Ich auch.«


  »Mir gefällt, was du da trägst. Es ist toll.«


  Diana hob gleichmütig die Schultern. Ihr Blick hing wieder an dem Pferd, das über Coreys Hemd galoppierte. »Mir gefällt dein T-Shirt.«


  »Tatsächlich? Wirklich?« »Wirklich«, nickte Diana energisch.


  »Ich werde Grandma anrufen und ihr sagen, daß es dir gefällt. Dann macht sie dir auch eins, aber in deiner Lieblingsfarbe. Sie heißt Rose Britton, aber sie möchte, daß du sie Grandma nennst, genau wie ich.«


  Dianas Augen begannen zu leuchten. »Grandma? Du hast auch eine Grandma?«


  »Yep. Grandma ist nicht nur eine Künstlerin, sondern auch eine hervorragende Gärtnerin. Auch Grandpa liebt den Garten, aber er zieht lieber Gemüse als Blumen. Und er kann buchstäblich alles bauen! Er kann einem eine Terrasse ans Haus bauen oder ein Puppenhaus zum Spielen oder Sachen für die Küche - einfach so.« Corey wollte mit den Fingern schnippen, aber da sie noch immer sehr nervös war, gelang es ihr nicht recht. »Er kann dir alles bauen. Du brauchst ihn nur darum zu bitten.«


  »Du meinst, ich bekomme auch einen Grandpa?«


  Corey nickte und sah dann tiefbefriedigt zu, wie Diana den Blick zur Decke richtete und geradezu selig ausrief: »Eine Schwester, eine Mom, eine Grandma und einen Grandpa! Das kann tatsächlich sehr cool sein!«


  Es wurde noch besser.


  Wie Corey vorausgesagt hatte, faßten Rose und Henry Britton bei Dianas erstem Besuch eine große Zuneigung zu ihr, und die Mädchen begannen, so viel Zeit in Long Valley zuzubringen, daß sich ihr Vater darüber beschwerte, in den Hintergrund gedrängt zu werden. Im folgenden Frühling, als Mary zurückhaltend den Wunsch äußerte, ihre Eltern würden nicht so weit entfernt leben, löste Robert alle Probleme, indem er einen Architekten damit beauftragte, das Gäste-Cottage zu erweitern. Voller Hochachtung ließ er Henry gewähren, der unbedingt den größten Teil der Tischlerarbeiten selbst übernehmen wollte. Danach war es nur noch ein belangloses Zugeständnis, ein Glashaus für Rose und einen riesigen Gemüsegarten für Henry hinzuzufügen.


  Rund ein Jahr nach der Hochzeit lud Mary zu ihrem ersten großen Fest als Robert Fosters Frau ein. Zunächst hatte sie Bedenken bei der Vorstellung, Roberts Freunde zu Gast zu bitten, da sie befürchtete, diese fühlten sich ihr gesellschaftlich überlegen und würden sie als Eindringling in ihre »Kreise« betrachten, aber Corey und Diana konnten ihre Sorgen nicht teilen. Sie wußten, daß Mary alle Aufgaben mit großer Liebe und Stilempfinden bewältigte. Und Robert Foster sah das genauso. Er legte ihr den Arm um die Schulter und sagte: »Du wirst sie begeistern, Darling. Sei einfach ganz du selbst und arrangiere das Fest auf deine eigene, unverwechselbare Art.«


  Nach einwöchiger Beratung mit der gesamten Familie beschloß Mary schließlich, ein hawaiianisches Luau unter Palmen auf dem Rasen neben dem Swimmingpool zu veranstalten. Und wie Robert vorausgesagt hatte, waren die Gäste begeistert - nicht nur über das delikate Essen, die wundervoll dekorierten Tische und die authentische Musik, sondern auch von der Gastgeberin.


  Als die Damen sich hinter vorgehaltener Hand nach der Lieferfirma erkundigten, die für das hervorragende Essen gesorgt hatte, verblüffte sie Mary mit der Mitteilung, es handele sich um ihre eigene Familie. Dann wollte Marge Crumbaker, die Klatschkolumnistin, die für die Houston Post über die Party berichten sollte, den Namen des Floristen wissen, der die herrlichen Orchideen geliefert hatte, die jede Lady als Gastgeschenk erhielt. Mary verspannte sich unwillkürlich - aus Angst, für ein Dummchen gehalten zu werden. Denn die vorherrschende Meinung war, daß jede wirklich intelligente Frau mit ihrer Zeit weit Besseres anzufangen hätte, als sich um simple Haushaltsdinge zu kümmern. Aber Mary liebte es nun einmal zu kochen, zu nähen und zu gärtnern. Also entschloß sie sich, das auch einzugestehen. Sie war gerade mitten in der Erklärung, wieviel Spaß es ihr mache, Obst und Gemüse einzukochen, als sie bemerkte, daß sich eine in der Nähe sitzende Dame die Arme rieb, als wäre ihr kalt. »Entschuldigen Sie«, meinte Mary mit einem Lächeln, »aber ich glaube, Mistress Bradley fröstelt. Ich möchte ihr schnell einen Schal besorgen.«


  Sie schickte Corey und Diana ins Haus, und als sie zurückkamen, erzählte Mary ihrer Großmutter gerade von der Unterhaltung mit Marge Crumbaker. »Ich weiß, daß es sich so anhören wird, als wären wir eine Art Beverly Hillbillies«, vertraute sie Rose Britton bekümmert an. »Keine Ahnung, was sie in ihrer Kolumne nun über uns schreiben wird.« Sie nahm den Mädchen den Schal ab und bat ihre Mutter, ihn Mrs. Bradley zu bringen, dann kümmerte sie sich wieder um ihre anderen Gäste.


  Corey und Diana waren entsetzt über die Möglichkeit, dem öffentlichen Gespött preisgegeben zu werden. »Glaubst du, daß sie uns lächerlich machen wird?« erkundigte sich Diana besorgt.


  Lächelnd legte Rose ihre Arme um die Schultern der beiden Mädchen. »Auf gar keinen Fall«, flüsterte sie beruhigend und ging dann zu Mrs. Bradley in der Hoffnung, recht zu behalten.


  Mrs. Bradley nahm den handgefertigten Schal dankbar entgegen. »Früher habe ich so gern gehäkelt«, stellte sie fest und hob die Handarbeit bewundernd hoch. »Aber jetzt kann ich mit meiner Arthritis keine Nadel mehr halten. Nicht einmal die ganz großen.«


  »Sie brauchen einen Häkelhaken mit einem besonders massiven Griff«, erklärte Rose. Sie blickte sich nach Henry um, sah ihn in der Nähe plaudern und winkte ihn unauffällig zu sich heran. Als Henry von dem Problem hörte, nickte er. »Sie brauchen eine Häkelnadel mit einem großen Holzgriff, der Ihrer Hand angepaßt ist, so daß er Ihnen nicht aus den Fingern gleitet.«


  »Ich befürchte, so etwas wird nicht mehr hergestellt«, entgegnete Mrs. Bradley verzagt, doch gleichzeitig mit einem Hoffnungsschimmer in der Stimme.


  »Nein, aber ich kann Ihnen einen schnitzen. Kommen Sie doch übermorgen vorbei, und bringen Sie ein paar Stunden Zeit mit, damit ich die Nadel Ihrer Hand anpassen kann.« Er berührte ihre arthritischen Finger und fügte mitfühlend hinzu: »Arthritis ist wirklich ein Fluch, ich leide selbst darunter. Aber es gibt Mittel und Wege, sie zu überlisten.«


  Als er sich wieder entfernte, blickte ihm Mrs. Bradley so bewundernd nach, als wäre er eine Art Ritter in schimmernder Rüstung. Langsam wandte sie sich wieder Rose zu. »Mein Enkel Spencer befindet sich auf einer Party in der Nähe. Ich habe ihn gebeten, mich gegen elf Uhr von hier abzuholen. Sie brauchen also Ihre anderen Gäste nicht zu vernachlässigen, nur um mir Gesellschaft zu leisten.«


  Rose überzeugte sich mit einem prüfenden Blick in die Runde davon, daß sie nirgendwo gebraucht wurde, und setzte sich neben Mrs. Bradley. »Ich möchte mich lieber mit Ihnen unterhalten. Für Henrys Haken werden Sie besonders dickes Garn brauchen. Ich wollte Diana das Häkeln beibringen und zeigte ihr die Abbildung eines Platzdeckchens in der Hoffnung, damit ihr Interesse zu wecken. Aber bei der Vorstellung, schlichte Rechtecke zu häkeln, rümpfte sie nur die Nase. Statt dessen schlug sie vor, die Platzdeckchen in Form von Äpfeln, Zitronen oder Erdbeeren anzufertigen, und entwarf sofort entsprechende Skizzen. Sie fielen ebenso einfach wie faszinierend aus. Es müßte Ihnen Spaß machen, sie nachzuarbeiten.«


  »Diana?« fragte Mrs. Bradley nachdenklich. »Sie meinen doch nicht die kleine Diana Foster?«


  Grandma nickte stolz. »Doch, genau die meine ich. Sie hat eine entschieden künstlerische Ader - eigentlich beide Mädchen. Diana malt und zeichnet mit Kohle. Und Corey ist von der Fotografie begeistert. Zu ihrem vierzehnten Geburtstag hat ihr Robert eine Dunkelkammer einrichten lassen.«


  Mrs. Bradley beugte sich vor, folgte Roses Blick und lächelte, als sie die beiden Mädchen erspähte. »Ich fürchte, Sie sind nicht zu beneiden, wenn die Jungen die beiden erst einmal entdecken«, schmunzelte sie.


  Völlig ahnungslos, daß sie beobachtet wurden, verfolgten Diana und Corey das Geschehen in der Nähe der Desserttische. Außer ihnen nahmen keine weiteren Teenager an der Party teil, und so waren sie zum größten Teil sich selbst überlassen. Auf Bitten ihres Vaters fungierte Corey als »Zufallsfotografin«, die sich unauffällig unter den Gästen bewegte und versuchte, die Stimmung einzufangen.


  >>Wollen wir nicht ins Haus gehen?« fragte Diana. »Wir könnten uns einen Film ansehen.«


  Corey nickte. »Sobald ich diesen Film voll habe. Es sind nur noch wenige Fotos darauf.« Sie sah sich nach Gesichtern um, die sie noch nicht fotografiert hatte, und bemerkte, daß sie ihre Familienmitglieder ein wenig vernachlässigt hatte. »Da drüben sitzt Grandma«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. »Laß uns eine Aufnahme von ihr ...« Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken, als ein hochgewachsener junger Mann in weißem Dinnerjacket plötzlich über den Rasen geschlendert kam. »Wow«, hauchte sie fast ehrfürchtig und umklammerte Dianas Handgelenk. »Wer ist denn das? Der junge Mann, der da gerade Grandma vorgestellt wird«, setzte sie erklärend hinzu.


  Diana folgte ihrem Blick. »Das ist Spencer Addison, Mistress Bradleys Enkel. Und wenn er nicht auf der SMU ist, wohnt er bei ihr.« Sie zermarterte sich den Kopf nach weiteren Informationen, die sie im Laufe der Jahre gehört hatte. »Er hat irgendwo eine Mutter und eine sehr viel ältere Halbschwester, steht aber kaum in Kontakt mit ihnen. Warte mal! Jetzt weiß ich wieder, warum er bei seiner Großmutter lebt. Seine Mutter wechselte häufig die Ehemänner, daher hielt es Mistress Bradley vor langer Zeit für besser, ihn zu sich zu nehmen. Er ist neunzehn oder zwanzig, genauer weiß ich es nicht.« Corey hatte sich bisher nicht besonders für Jungen interessiert und empfand fast so etwas wie Verachtung für alle Mädchen, die hinter Jungen her waren. Jungen waren eben Jungen, nicht mehr und nicht weniger. Bis jetzt.


  Lachend fragte Diana: »Willst du ihn kennenlernen?«


  »Noch lieber würde ich ihn heiraten.«


  »Zunächst mußt du ihn kennenlernen«, erklärte Diana mit für sie typischer Sachlichkeit. »Dann kannst du ihm einen Antrag machen. Komm schon, bevor er wieder geht ...«


  Hastig griff sie nach Coreys Hand, aber Corey entriß sie ihr in panischer Angst wieder. »Das geht nicht, nicht jetzt! Ich meine, ich will nicht einfach wie aus dem Nichts vor ihm auftauchen und seine Hand schütteln. Er muß doch denken, ich sei verrückt. Er muß doch denken, ich wäre noch ein Kind.«


  »In dieser Dunkelheit gehst du glatt für sechzehn durch.« »Bist du auch ganz sicher?« fragte Corey, nur zu bereit, sich Dianas Urteil zu fügen. Obwohl zwischen ihnen nur ein fahr Altersunterschied bestand, war Diana für Corey ein Muster an jugendlicher Weitläufigkeit: höflich, zurückhaltend und äußerlich selbstsicher. Bis vor kurzem hatte sich Corey in ihrem »Marineanzug« ausgesprochen hübsch gefühlt, in den weitgeschnittenen marineblauen Hosen und der knappen weißen Jacke mit den Goldapplikationen auf den Schultern und den Goldknöpfen. Jetzt wartete Corey in einem wahren Fegefeuer der Unsicherheit auf Dianas endgültiges Urteil. »Ja, ich bin sicher.«


  »Und was ist, wenn er mich für affig hält?«


  »Das wird er nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll!« Diana setzte sich wieder in Bewegung, aber Corey hielt sie noch einmal zurück. »Was soll ich nur sagen? Was soll ich nur tun?« »Ich habe eine Idee. Nein, nimm die Kamera ruhig mit«, sagte Diana, als Corey den Apparat auf einen leeren Gartensessel legen wollte. »Nur keine Sorge.«


  Corey sorgte sich nicht, sie war vor Furcht wie gelähmt, denn innerhalb weniger Minuten hatte sie das Schicksal aus der Kindheit in einen neuen Lebensabschnitt geworfen, und sie war viel zu mutig und zu erregt, um in die Sicherheit des bekannten Lebensabschnitts zurückflüchten zu wollen.


  »Hi, Spencer«, rief Diana, als sie vor ihrem Ziel standen. »Diana?« fragte er in dem schmeichelhaften Tonfall eines Menschen, der seinen Augen kaum zu glauben vermag. »Du bist ja richtig erwachsen.«


  »Oh, das will ich doch nicht hoffen«, erwiderte sie mit der hoheitsvollen Gelassenheit, die Corey bei passender Gelegenheit unbedingt imitieren wollte. -Wenn ich wirklich erwachsen bin, möchte ich schon noch sehr viel größer sein!« Sie wandte sich an Corey und sagte: »Das ist meine Schwester Caroline.«


  Der Augenblick, den Corey ersehnt und gleichzeitig gefürchtet hatte, war da. Diana unendlich dankbar dafür, ihren richtigen Namen genannt zu haben, weil er sehr viel älter und chicer klang, hob sie den Blick von seinem Smokinghemd über sein sonnengebräuntes Kinn, bis er schließlich auf seine bernsteinfarbenen Augen traf - und es durchfuhr sie so heftig, daß ihre Knie zu zittern begannen.


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und wie aus weiten Fernen hörte sie seine tiefe Stimme, eine Samtstimme, die sie zu streicheln und zu liebkosen schien. »Caroline«, wiederholte er.


  »Ja«, hauchte sie, blickte ihm in die Augen und überließ ihre bebenden Finger seiner Hand. Seine Hand war warm und kräftig. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger noch fester um seine Hand und hinderten ihn so, den Kontakt wieder abzubrechen.


  Diana kam ihr glücklicherweise zu Hilfe, indem sie Mrs. Bradley und ihre Großmutter von Coreys hingerissener Pose ablenkte. »Corey hat noch einen Film in ihrer Kamera, Mistress Bradley. Wir dachten, es könnte sehr hübsch sein, eine Aufnahme von Ihnen zusammen mit Spencer zu machen.« »Was für ein reizender Einfall«, erwiderte Mrs. Bradle und brach den Bann, indem sie Corey direkt ansprach. »Von deiner Großmutter weiß ich, daß du eine vielversprechende junge Fotografin bist.«


  Corey sah über ihre Schulter hinweg Mrs. Bradley an und nickte, hielt aber noch immer Spencer Addisons Hand umklammert.


  »Welche Haltung sollten Spencer und seine Großmutter deiner Meinung nach einnehmen?« fragte Diana.


  »Haltung? Ach ja.« Corey ließ Spencers Hand los und wandte zögernd den Blick von ihm ab. Dann trat sie hastig einen Schritt zurück, hob den Apparat, sah durch den Sucher, richtete die Kamera direkt auf Spencer und blendete ihn fast mit dem plötzlichen Aufflammen des Blitzlichts. Er lachte laut auf, und sie drückte erneut auf den Auslöser.


  »Das war ein wenig zu schnell«, erklärte Corey atemlos und blickte erneut durch den Sucher. Diesmal strahlte er sie direkt an mit einem traumhaften Lächeln, das sich über sein ganzes Gesicht ausbreitete und in den braunen Augen festsetzte. Coreys Herz machte so heftige Sprünge, daß sie befürchtete, die nächsten Aufnahmen zu verwackeln. In ihrer Begeisterung über die Chance, am nächsten Morgen zahllose Fotos von ihm ansehen zu können, vergaß sie die arme Mrs. Bradley völlig und drückte nahezu pausenlos auf den Auslöser.


  »Und wie«, erklärte Diana und klang, als würde sie an irgend etwas ersticken, »wäre es jetzt mit ein paar Fotos von Mistress Bradley mit Spencer zusammen? Wenn die Fotos etwas werden«, fuhr sie mit bedeutungsvoller Stimme hinzu, »können wir sie in ein paar Tagen besuchen, um sie ihnen zu zeigen.«


  Es war Corey so maßlos peinlich, daß sie Mrs. Bradley ganz und gar vergessen hatte. Sie errötete bis zu den Haarwurzeln und schwor sich unverzüglich, ein Foto von beiden zustande zu bringen, das jedem Berufsfotografen Ehre gemacht hätte. Durch dieses Vorhaben gewann sie vorübergehend ihre Fassung zurück. »Die Fackeln stören ein bißchen«, stellte sie fest. Sie hob die Kamera vor die Augen und wandte sich direkt an Spencer. »Wenn Sie sich hinter den Stuhl Ihrer Großmutter stellen könnten ... Ja, genau so. Und jetzt, Mistress Bradley, sehen Sie mich bitte an ... und Sie auch ... Spencer.«


  Das Aussprechen seines wundervollen Namens ließ ihr einen Wonneschauer über den Rücken rieseln, und sie mußte schlucken. »Ja, so ist es gut.« Corey drückte auf den Auslöser, doch danach gefiel ihr die von ihr arrangierte Pose überhaupt nicht mehr. »Lassen Sie uns nur noch eine Aufnahme machen«, bat sie. Sie wartete, bis Spencer erneut in ihr Blickfeld trat. »Legen Sie diesmal bitte die Hand auf die linke Schulter Ihrer Großmutter.«


  »Aye, aye, Admiral«, neckte er sie, kam ihrer Bitte aber brav nach.


  Corey ließ sich ihr Entzücken über diesen bezaubernden kleinen Scherz nicht anmerken, bewahrte die Worte aber in ihrem Herzen, um sie später ausführlich zu genießen. »Wenn Sie mich jetzt bitte ansehen könnten, Mistress Bradley. Ja, so ist es gut«, sagte sie und schätzte die Wirkung der beleuchteten Partien auf Spencers Gesicht ein. Ihr gefiel sehr, wie seine kräftige, vertraueneinflößende Hand fast beschützend auf der Schulter seiner Großmutter ruhte. »Und jetzt, bevor ich das nächste Foto mache, möchte ich, daß Sie sich beide an ein besonders schönes Ereignis erinnern, als Spencer noch ein kleiner Junge war. Vielleicht an einen Ausflug in den Zoo oder den Tag, an dem er sein erstes Fahrrad bekam ... vielleicht hat er auch ein Eis fallen lassen und wollte es trotzdem essen ...«


  Durch den Sucher sah Corey, wie ein zärtliches Lächeln Spencers Züge überflog, als er auf die weißen Haare seiner Großmutter hinabblickte. Im gleichen Moment wurde Mrs. Bradleys Gesicht ganz sanft, und sie sah augenzwinkernd zu ihm auf, hob spontan die rechte Hand und legte sie auf seine Finger. Corey drückte gleich zweimal auf den Auslöser, und ihr Herz klopfte vor Begeisterung über den intimen Moment, den sie da mit Sicherheit auf dem Film gebannt hatte.


  Sie ließ die Kamera sinken und lächelte beide an. »Ich werde diesen Film lieber zum Entwickeln wegbringen. Er ist zu wichtig, als daß ich mich selbst daran versuche.« »Vielen Dank, Corey«, sagte Mrs. Bradley, und in ihren Augen schimmerte noch immer etwas von der Erinnerung, die Corey wachgerufen hatte.


  »Ich möchte auch mit dir fotografiert werden, Spencer, und dann müssen wir gehen, sonst kommen wir zu spät«, meldete sich eine nörgelnde weibliche Stimme, und zum ersten Mal bemerkte Corey, daß neben Spencer ein Mädchen stand. Ein wunderschönes Mädchen mit schmaler Taille, vollen Brüsten und langen, schlanken Beinen. Coreys Herz setzte einen Schlag aus, aber sie trat bereitwillig einen Schritt zurück, um die Aufnahme zu machen, wartete jedoch, bis der Lichteinfall einer Fackel einen flackernden Schatten über das Gesicht ihrer Rivalin warf.


  Die Party wurde ein großer Erfolg - Marge Crumbaker schmückte ihre Kolumne mit mehreren Fotos und lobenden Worten für die Anmut, den Einfallsreichtum und die Aufmerksamkeit der Gastgeberin -, aber auch die Fotos waren so gut geworden, wie Corey gehofft hatte, und sie ließ erfreut zwei Vergrößerungen der besten Aufnahme anfertigen: eine für Mrs. Bradley und eine für sich selbst.


  Dann stellte sie das gerahmte Foto auf ihren Nachttisch, streckte sich auf dem Bett aus und überprüfte, ob sie es auch aus allen Lagen sehen konnte. Sie hob den Kopf und sah Diana an, die zu ihren Füßen hockte. »Ist er nicht supertoll?« seufzte sie verträumt. »Wie Matt Dillon und Richard Gere in einer Person - nur besser aussehend. Er ist Tom Cruise und dieser Harrison Wie-heißt-er-doch-gleich?« »Ford«, half Diana mit typischer Detailkenntnis aus. »Ford«, wiederholte Corey, griff nach dem Foto und hielt es sich vor die Augen. »Eines Tages werde ich ihn heiraten. Das weiß ich genau!«
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  Irgendwie schaffte es Corey, bis nach ihrem sechzehnten Geburtstag den Eindruck zu erwecken, sie sei lediglich an einer unverbindlichen Freundschaft mit Spencer Addison interessiert. Bis dahin hielt sie sich angestrengt unter Kontrolle - zum Teil, weil sie befürchtete, ihn mit ihren Gefühlen zu verschrecken und vielleicht völlig zu verlieren, zum Teil, weil sich ihr bisher keine Chance für den Beweis geboten hatte, daß sie alt genug und mehr als bereit für eine romantische Beziehung mit ihm war.


  Diese Chance gewährte ihr das Schicksal in der Woche vor Weihnachten. Spencer war gekommen, um einen Arm voller Geschenke von seiner Großmutter für jeden der Fosters abzuliefern, hatte aber auch ein ganz besonderes von ihm für Corey dabei. Er blieb zum Abendessen und spielte später zwei Schachpartien mit ihrem Großvater. Dann, als die Familie sich zurückzog und er sich verabschieden wollte, bestand sie darauf, in seiner Gegenwart ihr Geschenk auszupacken. Mit bebenden Fingern schob sie das Seidenpapier in dem großen Karton beiseite und holte einen Band mit Bildern der fünf führenden Fotografen der Welt heraus. »Wie wundervoll, Spencer!« hauchte sie. »Vielen, vielen Dank! Ich werde mich nie davon trennen.«


  »Frohe Weihnacht, Corey«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  »Spencer«, sprudelte sie los, »weißt du nicht, daß es Unglück bringt, die Festbräuche im Haus von Freunden zu mißachten?«


  Mit der Hand bereits auf der Haustürklinke, drehte er sich noch einmal um. »Tatsächlich?«


  Corey nickte heftig.


  »Welche Bräuche mißachte ich denn?«


  Statt einer Antwort blickte Corey beziehungsreich zu dem Mistelzweig unter dem Kronleuchter hinauf. Spencer folgte ihrem Blick und sah sie dann so skeptisch und zögernd an, daß Corey abrupt jeder Mut verließ.


  »Natürlich«, sagte sie hastig, »verlangt der Brauch nicht, daß du mich küßt. Du kannst jeden küssen, der hier im Haus lebt ... ein Dienstmädchen, Conchita, unsere Katze, meinen Hund ...«


  Lachend nahm er die Hand von der Türklinke. Aber anstatt sich vorzubeugen und sie auf die Wange zu küssen, wie sie gehofft hatte, sah er sie prüfend an. »Bist du auch ganz sicher, daß du alt genug für so etwas bist?«


  Corey verlor sich in seinen bernsteinfarbenen Augen, wie gebannt von etwas, das sie in ihren Tiefen aufschimmern sah. Ja, erwiderte sie unhörbar und flehte ihn ebenso unhörbar an, sie zu küssen. Ich weiß, daß ich alt genug bin. Ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf. Sie wußte, daß die Antwort in ihren Augen lag. Sie wußte, daß er sie sah, und so lächelte sie andeutungsweise und sagte sehr leise und sehr bedacht: >>Nein.-« Es war ein instinktiver, wirkungsvoller Flirtversuch. Ebenso instinktiv erkannte er ihn - und erlag.


  Mit einem rauhen, verdutzten Auflachen umfaßte er ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger, schob sanft ihren Kopf zurück und küßte sie leicht auf die Lippen - nur ein einziges Mal. Der Kuß währte nur einen kurzen Moment, sehr viel länger dauerte es, bis er seine Hand von ihrem Kinn löste, und noch länger, bis sie die Augen wieder öffnete. >>Frohe Weihnacht, Duchesse«, sagte er leise.


  Als er die Haustür öffnete, wurde Corey von dem eisigen Luftzug getroffen. Als er sie hinter sich schloß, griff sie automatisch nach dem Schalter und knipste das Licht in der Halle aus. Dann blieb sie in der Dunkelheit stehen und erinnerte sich an die Zärtlichkeit, die sie nach dem Kuß in seiner Stimme gehört hatte. Zwei Jahre lang träumte sie nun schon von Spencer Addison, aber selbst in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich nicht vorgestellt, daß eine Stimme genauso erregend und liebkosend sein konnte wie ein Kuß. Der einzige Wermutstropfen in ihrem Glück war die Tatsache, daß Spencer über die Osterferien auf dem College bleiben wollte, um sich auf das Abschlußexamen vorzubereiten. Erst danach, im Juni, wollte er nach Houston zurückkommen.


  Corey beschloß, die Monate bis Juni ausgiebig zu nutzen, um ihre Kenntnisse des männlichen Verstandes- und Gefühlslebens zu erweitern, und verabredete sich aus diesem Grund mit einer ganzen Reihe von Jungen. Spencer war fast sechs Jahre älter als sie und unendlich erfahrener, und sie begann sich Sorgen darüber zu machen, daß ihr Mangel an Verabredungen ihm irgendwie unangenehm sein und davon abhalten könnte, sich intensiver mit ihr zu befassen.


  Da sie in der Schule sehr beliebt war, herrschte kein Mangel an Jungen, die nur zu bereit waren, sie auszuführen, aber schon bald wurde Doug Hayward zu ihrem Lieblingsbegleiter und Vertrauten.


  Doug stand kurz vor dem High-School-Abschluß, war Leiter des Diskussionsclubs und Quarterback des Footballteams, aber seine Hauptanziehungskraft auf Corey bestand in der Tatsache, daß auch er hoffnungslos in jemanden verliebt war, der in der Ferne weilte. Daher konnte sie mit ihm über Spencer sprechen und bekam ein paar Einsichten über männliches Verhalten von einem Jungen vermittelt, der -wie Spencer - älter war, klug und sportlich, und in ihr mehr eine Schwester als eine wirkliche Freundin sah.


  Doug belehrte sie darüber, was »ältere Männer« an ihren Freundinnen besonders gefiel, und half ihr mit Ideen aus, wie sie erst Spencers Aufmerksamkeit und dann sein Herz fesseln konnte. Manche von Dougs Ratschlägen waren nützlich, manche unpraktisch und manche schlichtweg erheiternd.


  Im Mai, kurz nach Coreys siebzehntem Geburtstag, führten sie eine längere Diskussion über Kußtechniken - ein Gebiet, auf dem Corey erschütternd unerfahren war -, aber als Doug versuchen wollte, einige der gerade besprochenen Methoden zu demonstrieren, wurden sie von Lachkrämpfen geschüttelt. Sie lachten noch immer, als sie vor ihrer Haustür standen.


  »Tu mir einen Gefallen«, scherzte Doug, »erwähne bloß meinen Namen nicht, falls du Addison jemals von heute abend erzählst. Ich habe keine Lust, mir den Arm von einem eifersüchtigen Typen brechen zu lassen, bevor ich auch nur die Chance bekomme, im Footballteam des College zu spielen.«


  Sie hatten bereits die Möglichkeit erwogen, Spencer eifersüchtig zu machen, aber Dougs Vorschläge in dieser Hinsicht kamen Corey allzu durchsichtig vor - und das Ergebnis höchst unsicher. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Spencer wegen mir eifersüchtig werden könnte«, seufzte sie, »von körperlichen Angriffen ganz zu schweigen.« „Dieses Risiko würde ich lieber nicht eingehen. Das Wissen, daß die eigene Freundin einen anderen geküßt hat, kann selbst den vernünftigsten Typen durchdrehen lassen. Du kannst mir glauben«, fügte er hinzu und wandte sich zum Gehen, »das weiß ich aus Erfahrung.«


  Corey sah ihm nach, wie er auf sein Auto zuging. Sie sah ihm noch immer nach, als seine Rücklichter längst verschwunden waren, und als sie endlich ins Haus ging, hatte sie einen Entschluß gefaßt.


  Gleich nach Spencers Rückkehr im Juni überredete sie Diana dazu, ihrer Mutter vorzuschlagen, ihn ein paar Tage später zum Abendessen einzuladen. Mrs. Foster war sofort dazu bereit. »Spencer schien ja ganz begeistert zu sein«, teilte sie der in der Küche versammelten Familie mit, als sie den Telefonhörer wieder auflegte.


  »Dieser junge Mann weiß eben die Vorzüge echter Hausmannskost zu schätzen«, erklärte Rose.


  »Ihm gefallen die Vater-Sohn-Gespräche, die ich mit ihm über Geld und Verdienstmöglichkeiten geführt habe«, verkündete Mr. Foster. »Auch ich habe sie vermißt.«


  »Ich sollte endlich mein Projekt in der Werkstatt beenden«, meinte Henry nachdenklich. »Spencer hat einen Blick für gute Tischlerarbeit. Er hätte Architektur studieren sollen statt Finanzwissenschaft. Er ist von allem fasziniert, was mit dem Bauen zu tun hat.«


  Corey und Diana lächelten sich verschwörerisch an. Ihnen war gleichgültig, aus welchen Motiven Spencer kam, wenn er nur kam und lange genug blieb, daß Corey ihn hinauslocken und ihren Plan durchführen konnte. Dianas Beitrag bestand darin, die Familie nach dem Essen zu einem Kinobesuch zu überreden, Diana hatte extra einen Film ausgewählt, den Corey bereits kannte, so daß sich niemand etwas dabei denken würde, wenn sie zu Hause blieb.


  Als Spencer endlich klingelte, war Corey ein zitterndes Nervenbündel, schaffte es aber, durchaus gelassen zu wirken, als sie ihm in die Augen blickte und kurz umarmte. Beim Essen saß sie ihm gegenüber und musterte verstohlen die Veränderungen, die sechs Monate auf seinem geliebten Gesicht hinterlassen hatten, während er über seine weiteren Studienpläne sprach. Seine hellbraunen Haare kamen Corey ein wenig dunkler vor und die männlichen Züge härter, aber das atemberaubende Lächeln hatte sich überhaupt nicht verändert. Jedesmal, wenn er über eine scherzhafte Bemerkung von ihr lächelte, schmolz Coreys Herz dahin, aber wenn sie zurücklächelte, dann freundlich-neckend und nicht anbetend. Ihrer Statistik zufolge war sie sechsundvierzigmal ausgewesen, seit er sich kurz vor Weihnachten in der Halle von ihr verabschiedet hatte, und obwohl sie sich überwiegend mit Doug verabredet hatte, hielt sie ihren sechsmonatigen Crashkurs über Bekanntschaften, Flirten und Männer im allgemeinen für höchst erfolgreich.


  Diese Einschätzung half ihr, als Diana die gesamte Familie ins Auto drängte und Spencer nach seinem Sakko griff, um ebenfalls aufzubrechen. »Könntest du nicht noch eine Weile bleiben?« fragte Corey und bemühte sich um eine bekümmerte Miene. »Ich ... ich brauche da einen Rat.«


  Er nickte und hob besorgt die Brauen. »Was für einen Rat, Duchesse?«


  »Laß uns hinausgehen. Es ist ein so schöner Abend, und ich möchte nicht, daß uns die Haushälterin zuhört.«


  Er lief locker neben ihr her, sein Sakko über eine Schulter geworfen, und Corey wünschte sich sehnlichst, nur ein Zehntel so entspannt wirken zu können. »Wo willst du dich setzen?« fragte er, als sie an zwei Gartentischen vorbei waren und dem Swimmingpool entgegenstrebten.


  »Da drüben.« Corey zeigte auf einen Liegestuhl neben dem Pool, wartete, bis er sich gesetzt hatte, und nahm dann kühn direkt neben ihm Platz. Sie legte den Kopf zurück, blickte durch einen Baldachin blühender Kreppmyrten zu den funkelnden Sternen hinauf und kämpfte verzweifelt gegen ihre Mutlosigkeit an. Sie zwang sich dazu, nur an seinen Weihnachtskuß und die Zärtlichkeit in seinen Augen und seiner Stimme zu denken. An jenem Abend hatte er etwas für sie empfunden. Davon war sie fest überzeugt. Jetzt mußte sie ihn nur dazu bringen, das wieder zu empfinden.


  Irgendwie.


  „Was wolltest du mich denn fragen, Corey? «


  „Das ist nicht so leicht zu erklären«, erwiderte sie mit einem nervösen Lachen, das ihr in der Kehle steckenblieb. Entschlossen holte sie tief Luft. -Erinnerst du dich noch daran, wie du mich zu Weihnachten geküßt hast, Spencer?« Er ließ sich eine Ewigkeit Zeit. »Ja.«


  „Damals ist dir vielleicht aufgefallen, daß ich nicht viel Erfahrung hatte ... Hast du das ... bemerkt?« Die letzte Frage war nicht in ihrer vorbereiteten Rede enthalten, und sie wartete darauf, ja sehnte sich danach, daß er sie negativ beantwortete.


  »Ja«, entgegnete er knapp.


  Wider Erwarten war Corey darüber zutiefst deprimiert. »Nun, inzwischen habe ich mehr Erfahrung. Unendlich viel mehr«, informierte sie ihn stolz.


  »Herzlichen Glückwunsch. Komm endlich zur Sache.« Sein Tonfall war so scharf und gereizt, daß sich Corey wie vor den Kopf geschlagen fühlte. Noch nie hatte er so mit ihr gesprochen. »Laß nur«, murmelte sie und rieb sich die Handflächen nervös an ihren Knien. »Ich finde schon einen anderen, den ich fragen kann«, fügte sie hinzu, gab den ganzen Plan auf und erhob sich.


  »Corey«, fauchte er, »bist du schwanger?«


  Corey kreischte entsetzt auf, fiel auf ihren Sitz zurück und starrte ihn mit offenem Mund an. »Vom Küssen?« lachte sie und verdrehte die Augen. »Hast du in der sechsten Klasse Sexualkunde geschwänzt?«


  Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit sah sie einen weiteren höchst ungewöhnlichen Ausdruck auf Spencer Addisons Gesicht: Verdrossenheit. »Also bist du vermutlich nicht schwanger«, bemerkte er trocken und grinste sie schief an.


  Höchst befriedigt, zur Abwechslung einmal ihn aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben, zog Corey ihn weiter auf.


  »Haben Footballspieler denn keinen Biologieunterricht an der SMU? Hör mal, wenn du deshalb weiterstudieren mußt, kannst du dir die Plackerei sparen, indem du mal mit Teddy Morris in Long Valley, Texas, redest. Er ist Dads Arzt, und als Teddy gerade mal acht Jahre alt war, hat er uns auf dem Spielplatz alles erzählt, was man wissen muß.« Spencers Schultern zuckten vor Lachen, als Corey hinzufügte: »Natürlich benutzte er ein Schildkrötenpärchen, um das Entscheidende zu demonstrieren. Inzwischen könnten sie sich gepaart haben.«


  Noch immer grinsend lehnte er sich gegen das erhöhte Kopfteil des Liegestuhls und legte sein linkes Bein neben Coreys Knie. Sein rechtes Bein, das er sich im letzten Jahr beim Footballspielen zweimal verletzt hatte, hing angewinkelt vom Stuhl herunter. »Okay«, sagte er ergeben, verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Brauen. »Schieß los.«


  »Macht dir dein rechtes Knie Schwierigkeiten?«


  »Dein Problem macht mir Schwierigkeiten.«


  »Du weißt doch noch gar nicht, worum es sich handelt.« »Das ist ja gerade das Problem.«


  Das Geplänkel war so erfrischend liebenswert, und er wirkte so entspannt und vertrauenswürdig - als könnte er alle Probleme der Welt auf seinen breiten Schultern tragen daß Corey den unsinnigen Wunsch verspürte, sich neben ihm zusammenzurollen und das Küssen einfach zu vergessen. Andererseits - wenn alles nach Plan verlief, könnte das Ergebnis darin bestehen, sich an ihn zu schmiegen und geküßt zu werden. Diese Alternative war entschieden vorzuziehen ...


  »Corey«, mahnte er nachdrücklich, »das Problem!«


  Corey holte tief Luft. »Es geht ums Küssen«, begann sie zögernd.


  »Das habe ich schon kapiert. Was willst du wissen?« »Woher weiß man, daß es Zeit zum Aufhören ist?«


  »Woher man weiß ...« wiederholte er fassungslos. Dann riß er sich zusammen und erklärte geradezu unerträglich wohlerzogen: »Wenn es dir am meisten Spaß macht, solltest du aufhören.«


  „Hörst du denn dann auf?« hakte Corey rasch nach.


  Er hatte soviel Anstand, ihr die Antwort zu ersparen. »Ich stehe hier nicht zur Debatte«, zischte er gereizt. .


  »Okay«, räumte Corey großmütig ein und genoß sein Unbehagen. »Nennen wir ihn also ... Doug Johnson.«


  „Lassen wir doch das Versteckspielen«, meinte Spencer spitz. »Tatsache ist, daß du dich offenbar mit einem Jungen namens Johnson triffst, der mehr von dir will, als du zu geben bereit bist. Wenn du meinen Rat hören willst, hier ist er: Sag ihm, er soll sich zum Teufel scheren!«


  Da sie sich nicht sicher gewesen war, mit welchen Taktiken Spencer ihrer Falle ausweichen würde, hatte sie sich auf mehrere Möglichkeiten vorbereitet, um ihn wieder auf den richtigen Pfad zurückzubringen. Jetzt wandte sie Variation Nummer eins an. »Das würde nichts nutzen. Ich treffe mich mit einer Menge Jungen, aber nachdem man sich erst einmal aufs Küssen eingelassen hat, scheint alles rasend schnell zu gehen.«


  »Was willst du eigentlich von mir wissen?« erkundigte er sich argwöhnisch.


  »Ich würde gern wissen, wann die Dinge außer Kontrolle geraten, und dazu brauche ich ein paar ganz eindeutige Hinweise.«


  »Nun, die wirst du von mir nicht bekommen.«


  »Gut«, sagte Corey, war aber noch längst nicht bereit, klein beizugeben. »Aber wenn ich in einem Heim für uneheliche Mütter lande, weil du mir nicht sagen willst, was ich wissen muß, dann ist das ebensosehr deine Schuld wie meine.«


  Sie wollte aufstehen, aber er griff sie am Handgelenk und zog sie auf den Liegestuhl zurück. »O nein, das wirst du nicht tun! Du wirst unsere Unterhaltung nicht wegen meiner Bemerkung beenden!«


  Eben noch hatte sich Corey schon für geschlagen gehalten, jetzt schien ihr der Sieg zum Greifen nahe. Er war unsicher.


  Schwamm. Verließ seine ursprüngliche Position. Corey beschloß, sich weiter vorzuwagen, aber sehr behutsam.


  »Was ... willst du ... genau wissen?« fragte er und schien sich höchst unbehaglich zu fühlen.


  »Wie ich schon sagte, würde ich gern wissen, wann ein Kuß außer Kontrolle gerät. Da muß es doch gewisse Anhaltspunkte geben.«


  Von seiner eigenen Unsicherheit besiegt, lehnte Spencer den Kopf zurück und schloß die Augen. »Es gibt etliche Anhaltspunkte«, murmelte er, »und ich glaube, du kennst sie bereits verdammt genau.«


  Corey machte ganz große Augen. »Warum sollte ich dich denn dann danach fragen?« erkundigte sie sich unschuldig. »Corey, ich kann dir unmöglich eine theoretische Schilderung der einzelnen Phasen eines Kusses geben.«


  Corey öffnete die Tür zu ihrer Falle und machte sich bereit, ihn hineinzustoßen. »Könntest du sie vielleicht demonstrieren?«


  »Auf gar keinen Fall! Aber ich kann dir einen guten Rat geben: Du triffst dich mit den falschen Leuten, wenn sie mehr von dir fordern, als du zu geben bereit bist.«


  »Oh, vermutlich habe ich mich mißverständlich ausgedrückt. Was ich zu sagen versuche, ist die Möglichkeit, daß ich diejenige sein könnte, die die Jungen auf verrückte Ideen bringt.« Im Geiste stand sie bereits neben der geöffneten Falltür und winkte ihm auffordernd zu. »Ich halte es durchaus für möglich, daß es daran liegt, wie ich sie küsse.« Spencer lief ihr direkt in die Falle. »Wie zum Teufel küßt du denn?« fragte er und schien dann seinen Fehler zu erkennen, denn er wirkte ausgesprochen wütend. »Vergiß es«, fauchte er und richtete sich unvermittelt auf.


  Corey legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn sanft zurück. »Nun werde doch nicht gleich hysterisch«, redete sie ihm gut zu. »Entspann dich.«


  Seine Schultern waren noch immer so verspannt, als wollte er jeden Moment aufspringen, und vor ihrem inneren Auge sah sie ihn auf dem Footballfeld, allerdings hatte er heute abend einen Paß bekommen, mit dem er nicht gerechnet hatte, und wußte nun nicht, an wen er ihn weitergeben sollte.


  Die Vorstellung ließ sie lächeln, und sie hatte das Gefühl, daß zur Abwechslung einmal sie das Spiel bestimmte. Das gab ihr Selbstvertrauen. Es machte sie wahnsinnig glücklich. »Spencer«, sagte sie. »Lauf mit dem Ball einfach los. Es ist ganz einfach. Wirklich.«


  Ihre Erheiterung über seine Zwangslage reizte ihn nur noch mehr. »Ich kann nicht glauben, daß du das wirklich willst!« Durch gesenkte Wimpern hindurch warf ihm Corey einen geradezu flehenden Blick zu. »An wen soll ich mich denn sonst wenden? Vielleicht könnte mir Doug erklären, was ich falsch...<<


  »Bringen wir es hinter uns«, unterbrach er sie abrupt.


  Sein Knie lag noch immer neben ihrer Hüfte und hinderte sie daran, näher an ihn heranzurücken. »Könntest du bitte dein Knie etwas verlagern?«


  Wortlos nahm er sein Bein fort, ohne die Haltung seines Oberkörpers zu verändern. Corey rutschte näher und drehte sich so, daß sie ihm in die Augen blicken konnte. »Und jetzt?« fragte er und verschränkte die Arme störrisch vor der Brust.


  Für diesen Moment hatte Corey eine Antwort vorbereitet. »Jetzt tust du, als wärst du Doug ... Und ich bin ich.«


  »Ich will aber nicht Johnson sein«, erklärte er verbittert. »Sei, wer du willst, aber kein Spielverderber, okay?«


  »Gut«, fauchte er. »Jetzt bin ich kein Spielverderber.« Corey wartete darauf, daß er sich bewegte, nach ihr griff, sie in die Arme zog, eben irgend etwas tat. »Du kannst anfangen, ich bin bereit«, sagte sie, als er sich nicht rührte. »Warum muß ich denn anfangen?« beschwerte er sich. Corey sah in sein mürrisches Gesicht und verspürte einen nahezu überwältigenden Drang, in schallendes Gelächter auszubrechen. Sie war entschlossen gewesen, sich heute abend ihren sehnlichsten Traum zu erfüllen - von ihm geküßt, richtig geküßt zu werden. Doch sosehr sie sich das wünschte, hatte sie ihr die Vorstellung auch ein Gefühl von Unsicherheit und Unzulänglichkeit vermittelt. Jetzt schien sich alles ins Gegenteil verkehrt zu haben, denn Spencer war nervös und aus dem Gleichgewicht, sie dagegen sehr entspannt und bester Stimmung. »Du mußt anfangen«, informierte sie ihn, »weil es so ... immer beginnt.« Als er sich immer noch nicht rührte, blickte sie ihn mit geheuchelter Besorgnis an. »Weißt du denn überhaupt, wie man anfängt?« »Ich denke schon«, knurrte er.


  »Wenn nicht, könnte ich dir vielleicht einen Hinweis geben. Die meisten Jungen...<<


  »Was machen die meisten Jungen?« unterbrach er sie lächelnd und zog sie näher an sich. »Fängt dieser Johnson vielleicht so an?« Er senkte den Kopf, und Corey machte sich auf einen leidenschaftlichen Kuß gefaßt, der sie ohnmächtig machen würde. Aber sie bekam nur einen flüchtigen, unbeholfenen Kuß, der sie energisch den Kopf schütteln ließ.


  »Nein?« neckte er. Er schlang die Arme um sie und begann an ihrem Ohr zu knabbern. »Und wie ist das?«


  Er scherzt, erkannte Corey und befürchtete plötzlich, daß diese verspielten Zärtlichkeiten alles waren, was sie bekommen würde. Sie beschloß, sich mit einem so kärglichen Ergebnis nach all ihren sorgfältigen Planungen nicht zufriedenzugeben, mußte aber doch lachen, als er mit seinen Demonstrationen dessen fortfuhr, wie sich der arme Doug Johnson seiner Meinung nach ihr gegenüber verhielt. »Ich wette, diese Methode ist bei ihm besonders beliebt«, sagte er, tat so, als wollte er sie küssen, traf aber statt dessen ihre Nase. »Verfehlt?« Er versuchte es noch einmal und stieß erneut gegen ihre Nase. »Wieder verfehlt?«


  Lachend lehnte Corey ihre Stirn an die massive Mauer seiner Brust und nickte.


  Er fing ihr Kinn ein, drehte ihr Gesicht ins Profil und rieb seine Nase wie ein verspielter junger Hund an ihrem Hals. »Sag mir, wenn ich dich vor Leidenschaft um den Verstand bringe«, forderte er sie auf, und Corey lachte noch lauter.


  „Bin ich gut?« fragte er und rieb seine Nase an der anderen Seite ihres Halses. »Bin ich nicht großartig?«


  Mit Lachtränen in den Augen sah Corey ihn an und nickte heftig. »Du bist absolut großartig«, sagte sie, »aber du bist nicht ... Doug.«


  Er lächelte auch, genoß ihren Scherz, und in diesem Augenblick schweigender Übereinstimmung, mit seinen Händen locker in ihrem Rücken, seinen lächelnden Augen vor sich, fühlte sich Corey unendlich wohl. Lebendig. In sich ruhend. Genauso wie er, das wußte sie so genau, wie sie wußte, daß er sie gleich wieder küssen würde - und dann wäre es kein Scherz.


  Sie unverwandt ansehend, hob er ihr Kinn und senkte langsam seinen Kopf. »Es ist Zeit«, flüsterte er, »für eine wissenschaftlichere Problemlösung.«


  Bei der ersten Berührung seiner Lippen verspannte sich Coreys ganzer Körper. Ihre Reaktion entging ihm keineswegs, denn er löste seinen Mund von ihren Lippen, küßte ihre Wange und fuhr fast unhörbar fort: »Um verläßliche Ergebnisse zu erhalten ...« Seine Lippen glitten unendlich langsam über ihren Kiefer. »... müssen beide Parteien ...« Seine Lippen zeichneten eine warme Spur zu ihrem Ohr. »... an dem Experiment ...« Er löste seinen Mund ganz leicht von ihr, legte seine Hand um ihren Nacken, schob ihr Gesicht in eine bequemere Position. »... mitarbeiten.«


  Sein Mund umfing ihre Lippen zu einem langsamen, intensiven Kuß, der seinen Druck stetig vergrößerte und Coreys Lippen zwang, sich zu öffnen, und in ihr ein Beben der Leidenschaft auslöste. Mit leisem Aufstöhnen ließ Corey ihre Hände über seine Brust gleiten, gab sich dem Kuß hin, zuckte vor seiner tastenden Zunge zurück, um sie dann verlangend zu umfangen.


  Seine Finger schoben sich in ihr Haar, lösten die Spangen, die es zusammenhielten, plötzlich umgaben sie die goldenen Strähnen wie ein Schleier, und alles war außer Kontrolle. Sie küßte ihn wieder, stürzte sich in seine Arme, während seine Zunge atemberaubend beharrlich in ihrem Mund spielte, streichelte und liebkoste.


  Seine Hände wanderten über ihre Brüste, umfaßten sie besitzergreifend, und Corey drückte ihre Lippen an seinen Mund, bohrte ihre Fingernägel in seine Arme, drängte sich noch näher an seinen Körper, während sich seine Arme um ihre Hüften schlossen und er mit ihr zusammen auf den Liegestuhl zurückfiel.


  Die Jahre der Liebe und Sehnsucht glichen mangelnde Erfahrung mehr als aus, und Corey erwiderte jeden endlosen, versengenden Kuß, glitt mit den Händen über die Muskeln seines Rückens, seiner Schultern. Die Zeit schien für sie stillzustehen, angehalten durch das brennende Verlangen in ihr und einen sinnlichen Mund, der mit zunehmender Dringlichkeit über ihren herfiel ... und einem Knie, das ihre Beine auseinanderdrängte, während seine Hände ... innehielten.


  Er löste sich von ihren Lippen und richtete sich so abrupt auf, daß es Corey völlig verwirrte, und als sie seinen Gesichtsausdruck sah, raubte es ihr den Atem.


  Mit gerunzelter Stirn starrte er entsetzt auf ihre aneinandergeschmiegten Körper, und dann schien ihm bewußt zu werden, daß seine Hand noch immer auf ihrer Brust lag. Er riß sie fort und betrachtete seine Handfläche, als hätte er mit ihr ein Verbrechen begangen. Sein zorniger Blick flog von der Hand zu ihrem Gesicht, bis die Wut in absolute Fassungslosigkeit umschlug.


  Auf einmal erkannte Corey, was in ihm vorging, und atmete erleichtert auf. Er hatte einfach die Beherrschung verloren, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hätte nie geglaubt, daß sie dazu in der Lage wäre, aber sie hatte es geschafft. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Erfüllt von Stolz, Befriedigung und unendlicher Liebe lächelte ihn Corey mit halbgeschlossenen Lidern an. »Wie war ich?« »Kommt darauf an, was du erreichen willst«, entgegnete er knapp.


  Sie stützte sich auf den Ellbogen, so selig, ihn dazu gebracht zu haben, Verlangen nach ihr zu empfinden, daß nichts ihr Glück mindern konnte. »Und jetzt, nachdem du es erlebt hast«, neckte sie ihn, »könntest du mir bitte sagen, wann die Dinge aus dem Gleis laufen?«


  »Nein.« Er richtete sich auf.


  Mit entwaffnend unschuldigem Lächeln setzte sich auch Corey auf. »Aber ich hatte dich doch so gebeten, sehr genau aufzupassen und mir zu sagen, wann und wie ich mich falsch verhalte. Brauchst du vielleicht noch eine Demonstration?«


  »Keine weiteren Demonstrationen«, sagte er und stand auf. „Dein Vater würde zur Flinte greifen, wüßte er, was sich heute abend hier abgespielt hat. Und mit Recht.«


  »Nichts ist passiert.«


  »Wenn du das für »nichts« hältst, dann liegt es genau daran, daß die Jungen in deinem Leben versuchen, die Dinge zu weit zu treiben.«


  Sie lief neben ihm her und bemühte sich um eine nachdenkliche Miene, während sie vor Begeisterung am liebsten laut aufgelacht hätte. »Dann meinst du also, daß die Dinge zwischen uns zu weit gegangen sind?«


  »Sie sind nicht zu weit gegangen. Aber sie hätten zu weit gehen können.«
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  Er ging, und Corey sah ihn erst zu Thanksgiving wieder. Und als er endlich auftauchte, hatte Corey das untrügliche Gefühl, ihn beim besten Willen zu keiner Minute des Alleinseins verlocken zu können. Sie sagte sich, daß er sich nicht so wachsam verhalten würde, wenn ihn der Kuß am Swimmingpool kalt gelassen hätte.


  Dieser Logik konnte sich auch Diana nicht verschließen, und wieder versicherte sich Corey ihrer Hilfe beim nächsten Schritt zur Verwirklichung ihres Traums. Bewußt gab sie sich während Spencers Besuch den Anschein, ein wenig abgelenkt und sogar eine Spur enttäuscht zu sein. Und als sie dann sicher war, daß Spencer das nicht entgangen sein konnte, ließ Corey ihn mit Diana im Wohnzimmer allein. »Arme Corey«, seufzte Diana wenig später.


  »Was ist denn los?« erkundigte sich Spencer schnell und unüberhörbar besorgt.


  »Sie freut sich nun schon seit Monaten auf den Weihnachtsball in der Schule. Sie ist sogar im Ausstattungskomitee. Und sie hat auch schon das Kleid, das sie dabei tragen will.« »Und wo ist das Problem?«


  »Das Problem besteht darin, daß Doug Johnson sie begleiten wollte - er ist im Footballteam von Baylor -, aber heute früh rief er an und erklärte, daß seine Eltern über Weihnachten nach den Bermudas fliegen und ihn unbedingt dabeihaben wollen. Corey tut mir furchtbar leid.«


  »Sie sollte sich ohnehin nicht mit Schulsportlern abgeben. Du weißt doch, wie die sind und was die von einem Mädchen erwarten, das sie mit ein paar Stunden ihrer Freizeit beehren.«


  »Du warst doch auch ein Schulsportler«, wandte Diana lachend ein.


  »Deswegen weiß ich es doch so genau.«


  »Das Entscheidende ist, daß sie nun nicht hingehen kann. Dieser Ball ist eine ganz große Sache, besonders für den Abschlußjahrgang.«


  »Warum bittet sie nicht einen anderen, sie zu begleiten?« fragte er, nun doch ein wenig verdutzt, daß sich Diana mit dem Problem ausgerechnet an ihn wandte.


  »Corey hat jede Menge Freunde, aber die sind bereits verabredet.«


  »Willst du mir damit etwa nahelegen, daß ich einspringe?« fragte Spencer nach einer Weile, die Diana wie eine Ewigkeit vorkam.


  »Das mußt du selbst wissen.« Diana stand auf und verließ das Wohnzimmer. Als sie im Eßzimmer Corey begegnete, reckte sie triumphierend den Daumen. Corey stand bereits auf der Schwelle zum Wohnzimmer, als ihr auffiel, daß sie noch immer selig grinste. Hastig bemühte sie sich um eine ernstere Miene. Aber Spencer hätte es ohnehin nicht bemerkt. Er zog sich gerade sein Sakko an, um zu gehen. »Meine Mutter kommt über Weihnachten zu uns«, verkündete er.


  »Wie schön.«


  »Ich freue mich schon sehr auf sie«, gab er zu und wirkte eine Spur verlegen über seine Sentimentalität. »Schließlich«, fuhr er schnell fort, »habe ich sie seit drei Jahren nicht gesehen. Diana erwähnte, daß du keinen Begleiter für den Weihnachtsball hast. Also wenn du nichts dagegen hast, daß dich ein alter Mann zu deiner Tanzerei begleitet und du keinen anderen finden kannst, stehe ich gern für dich bereit.« Corey hatte das Gefühl, vor Glück im Boden versinken zu müssen, hütete sich aber, ihn das merken zu lassen. »Wie nett von dir, mir das anzubieten.«


  »Ich fahre jetzt nach Dallas zurück. Wenn ich in der Weihnachtswoche wieder nach Houston komme, kannst du mir ja sagen, ob du Wert auf meine Begleitung legst.«


  »Oh, das tue ich«, versicherte ihm Corey schnell. »Der Ball findet am einundzwanzigsten Dezember statt. Könntest du mich um sieben Uhr abholen?«


  »Sicher. Kein Problem. Und wenn du ein besseres Angebot bekommst, laß es mich wissen.«


  »Du bist ein wirklicher Schatz, Spencer«, sagte Corey auf eine sehr gewagte, erwachsene Art, als er sich vor der Haustür noch einmal umdrehte und den Reißverschluß seiner Winterjacke zuzog.


  Statt einer Antwort griff er ihr zärtlich unter das Kinn, als wäre sie eine Sechzehnjährige und ging.


  Als Corey am einundzwanzigsten Dezember um sieben Uhr in ihrem dunkelblauen Seidenkleid die Treppe herunterkam, fühlte sie sich nicht wie ein Kind und sah auch nicht so aus. Sie war eine junge Frau, in deren Augen Liebe und Vorfreude schimmerten. Sie war Cinderella auf dem Weg zu ihrem Ball und wartete am Fenster des Wohnzimmers auf ihren Prinzen.


  Der Prinz verspätete sich.


  Als er auch um Viertel vor acht noch nicht da war, rief Corey bei ihm zu Hause an. Sie wußte, daß Mrs. Bradley erst am folgenden Tag aus Scottsdale zurückkommen wollte und den Angestellten freigegeben hatte, damit sie Weihnachtseinkäufe machen konnten. Als sich bei den Bradleys niemand meldete, war Corey sicher, den Grund zu wissen: Spencer war auf dem Weg zu ihr.


  Als er um Viertel nach acht noch nicht aufgetaucht war, bot sich ihr Vater an, zu den Bradleys hinüberzufahren und nachzusehen, was Spencer aufhielt oder ob da irgend etwas nicht stimmte. In qualvoller Angst wartete Corey auf die Rückkehr ihres Vaters - felsenfest davon überzeugt, daß nur eine schwere Verletzung oder der Tod Spencer davon abhalten konnten, seinem Versprechen nachzukommen. Zwanzig Minuten später kam Mr. Foster zurück. Corey warf einen Blick auf sein zorniges Gesicht und wußte, daß er schlechte Nachrichten brachte. Sie waren nicht nur schlecht, sie waren verheerend. Ihr Vater hatte mit dem Chauffeur gesprochen, der über der Garage wohnte, und wußte von ihm, daß Spencer gar nicht in Houston war. Entgegen ihren Ankündigungen wollte seine Mutter das Fest in Paris verbringen, und deshalb hatten Mrs. Bradley und Spencer beschlossen, bis Neujahr in Scottsdale zu bleiben.


  Corey hörte sich diese niederschmetternden Neuigkeiten mit ungläubiger Fassungslosigkeit an und kämpfte verzweifelt mit den Tränen. Da sie das Mitgefühl ihrer Familie ebensowenig ertragen hätte wie deren aufrechte Empörung, ging sie in ihr Zimmer hinauf und zog das wundervolle Kleid wieder aus, das sie mit so großer Sorgfalt ausgewählt hatte, um ihn zu beeindrucken. In den folgenden Tagen sprang sie bei jedem Klingeln des Telefons nervös hoch - fest davon überzeugt, daß er anrief, um sich zu entschuldigen.


  Als er sich am Abend des Neujahrstages noch immer nicht gemeldet hatte, holte Corey ganz ruhig das blaue Kleid aus ihrem Schrank und packte es in einen Karton. Dann entfernte sie alle seine Fotos von den Wänden, dem Spiegel und dem Pinboard in ihrem Zimmer.


  Danach ging sie hinunter und verpflichtete ihre Familie dazu, Spencer gegenüber mit keinem Wort jemals zu erwähnen, daß sie auf ihn gewartet hatte oder gar enttäuscht gewesen war, als er nicht kam.


  Am nächsten Tag brachte Corey das wundervolle blaue Seidenkleid zu einem Wohltätigkeitsbasar.


  Und verbrannte die von den Wänden genommenen Fotos. Die Fotoalben unter ihrem Bett waren zu groß und zu schön, um sie zu verbrennen, daher packte sie sie zusammen mit der gerahmten Fotografie in einen Karton und verstaute sie in der Absicht auf dem Dachboden, bei Gelegenheit alle Fotos von Spencer Addison aus den Alben zu entfernen und durch würdigere Motive zu ersetzen. Danach bot ihr das Schicksal nur zwei Gelegenheiten, Spencer zu sehen: das Begräbnis seiner Großmutter im folgenden Frühjahr und seine Hochzeit mit einer New Yorker Schönen im Sommer. An der Beerdigung nahm Corey zusammen mit ihrer Familie teil, aber als sie auf Spencer zugingen, um ihm ihr Beileid auszusprechen, hielt sie sich bewußt im Hintergrund.


  Sie begleitete ihre Familie jedoch nicht zu Spencers Hochzeit, obwohl diese in Houston stattfand, wo die mütterlichen Großeltern der Braut lebten. Die Hochzeitsnacht verbrachte sie ähnlich wie er: sie ging mit Doug Hayward ins Bett. Bedauerlicherweise war der junge Mann als Freund und Vertrauter sehr viel besser denn als Liebhaber, und sie weinte sich während seiner unbeholfenen Zärtlichkeiten die Augen aus dem Kopf.


  Mit der Zeit vergaß sie Spencer völlig. Es gab andere, sehr viel bessere Dinge, auf die sie sich konzentrieren konnte.


  Zunächst einmal hatte die Familie Foster inzwischen einen gewissen Grad der Berühmtheit erlangt. Das gemeinsame Interesse der Familie an Garten, Küche und handwerklichen Dingen schien einen allgemeinen Trend ausgelöst zu haben - eifrig gefördert von Marge Crumbaker, die sie weiterhin in ihren Kolumnen in glühenden Tönen lobte. Während Coreys erstem fahr auf dem College stieß eine Redakteurin von Bettei Homes and Gardens auf eine der Kolumnen und veröffentlichte nach ihrer Teilnahme an der Foster-Party zum vierten Juli eine mehrseitige Reportage in ihrer Zeitschrift unter dem Titel: »Gastfreundschaft im Foster-Stil“.


  Danach meldeten sich weitere Zeitschriften bei den Fosters und baten um Artikel und Fotos, für die sie durchaus zu zahlen bereit waren. Coreys Mutter und Großmutter konnten nur die Ideen liefern, daher schrieb Diana die Artikel, und Corey machte die Fotos.


  Fünf Monate nach der Börsenkrise von 1987 erlag Robert Foster einem Schlaganfall. Als sein Anwalt seine Hinterbliebenen über ihre finanzielle Situation informierte, verstanden sie, warum er im vergangenen Jahr so angespannt und sorgenvoll gewirkt hatte.


  Schließlich war es Dianas Entscheidung, daß die Familie Kapital aus der Berühmtheit schlagen sollte, die sie aufgrund der Veröffentlichungen in der Presse erlangt hatte. Sie war die Tochter eines Unternehmers, und auch wenn Robert Foster das Schicksal vieler anderer texanischer Unternehmer in den siebziger und achtziger Jahren nicht erspart geblieben war, hatte sie doch seine geschäftliche Cleverness geerbt.


  Sie erarbeitete einen Finanzierungsplan, suchte die Magazinartikel und Rezepte zusammen, die im Laufe der Zeit veröffentlicht worden waren, und bereicherte sie mit einer großen Auswahl von Coreys Fotos.


  »Wenn überhaupt, dann müssen wir das in ganz großem Stil machen«, erklärte sie Corey, bevor sie zu ihrem Besuch bei einem Bankier und Freund ihres Vaters aufbrach. »Sonst werden wir scheitern - nicht etwa wegen unserer Unfähigkeit, sondern weil wir nicht die Mittel haben, die ersten beiden entscheidenden Jahre zu überstehen.«


  Und irgendwie bekam sie die finanzielle Unterstützung, die sie brauchte.


  Im folgenden Jahr erschien die erste Ausgabe von Foster’s Beautiful Living, und wenn es auch einige Rückschläge gab, kam die Zeitschrift doch beim Publikum an. Foster Enterprises begann damit, erst Rezeptbücher und dann auch aufwendige Bildbände über Innenausstattung zu publizieren. Und jetzt Newport, dachte Corey und verzog ironisch das Gesicht. Nach mehr als einem Dutzend Jahren und Dutzenden verschlissener Kameras würde sie wieder einen Fotoapparat mitnehmen und Spencer Addison Wiedersehen ... Corey erwachte aus ihren Erinnerungen, sah auf die Uhr und stieß schnell die Autotür auf. Als sie die Treppe zum Haus hinaufstieg, wurde ihr plötzlich klar, daß sie ein mögliches Wiedersehen mit Spencer nicht mehr durcheinanderbrachte. Länger als eine halbe Stunde hatte sie im Wagen gesessen und sich den Erinnerungen hingegeben, die sie auf dem Dachboden zusammen mit seinen Fotos und den Alben verstaut hatte. Jetzt, da sie die Erinnerungen hervorgeholt und als Erwachsene noch einmal bewertet hatte, taten sie nicht mehr weh.


  Sie war kein schwärmerisches junges Mädchen mehr, sondern eine Frau von fast neunundzwanzig Jahren, mit einer Unzahl von Freunden, beachtlichen Leistungen und Erfolgen und einem aufregenden Leben.


  Er war ... ein Fremder. Ein Fremder, dessen Ehe fünf Jahre nach der Heirat gescheitert war und der an der Ostküste lebte, wo er offenbar eine gute Beziehung zu seinen einzigen lebenden Verwandten unterhielt, seiner Halbschwester und seiner Nichte.


  Ihre Familie saß um den Küchentisch, auf dem unzählige Unterlagen ausgebreitet waren. »Hi, ihr Lieben«, sagte Corey lächelnd und sank auf einen Stuhl. »Wer fährt mit mir nach Newport?«
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  Coreys Flugzeug hatte sich verspätet, und so war es fast sechs Uhr, als das Taxi in eine ruhige Straße einbog, an der die Vanderbilts und Goulds zur Jahrhundertwende ihre »Cottages« gebaut hatten, um in Newport den Sommer zu verbringen. Spencers Haus lag am Ende der Straße, und es war eines der prächtigsten.


  Wie ein breites, der Straße zugewandtes U geformt, war es ein zweistöckiges Meisterwerk der Architektur mit hoch aufstrebenden weißen Säulen vor dem Mitteltrakt und beiden Seitenflügeln. Ganz unabhängig davon, was Corey von Spencer Addison hielt - sein Haus gefiel ihr auf Anhieb. Ein hoher schmiedeeiserner Zaun umgab die gepflegten Rasenflächen und die Auffahrt, deren Tore sich elektronisch öffneten, nachdem der Taxifahrer der Sprechanlage ihren Namen verraten hatte.


  Ein Butler öffnete das Portal, und sie folgte ihm in eine achteckige Halle, deren Ausmaße gut und gern zwanzig Meter umfaßten. Blaßgrüne Marmorsäulen trugen eine umlaufende Galerie. Eine Halle, wie geschaffen für den Empfang juwelengeschmückter Ladies in Ballroben und Pelzen, dachte Corey trocken, nicht für moderne berufstätige Frauen in dunklen Kostümen und mit Sicherheit nicht für eine Fotografin in türkisfarbener Seidenbluse, weißen Gabardinehosen und passender weißer Jacke über dem Arm. »Könnten Sie mir bitte sagen, wo ich die Mitarbeiter unserer Zeitschrift finde?« fragte sie den Butler.


  »Ich glaube, Sie sind hinten auf dem Rasen, Miss Foster. Wenn Sie wünschen, führe ich Sie gleich zu ihnen und lasse unterdessen Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen.«


  Corey war mehr am Fortgang der Ereignisse interessiert als am Auspacken ihres Koffers, daher nahm sie das Angebot des Butlers an und heftete sich an seine Fersen.


  Im Gegensatz zur ruhigen Atmosphäre in der Halle herrschte in nahezu allen anderen Räumen, die sie durchquerten, bereits hektische Betriebsamkeit. Überall wurden Möbel umgestellt und Dekorationen für die Hochzeit angebracht. Im Eßzimmer wurde die Handschrift ihrer Mutter besonders deutlich, in dem eine rund fünfzehn Meter lange Tafel mit erlesenem Porzellan und feinem Kristall auf handgefertigter Spitze gedeckt war, aber unverwechselbar »Foster-Stil« sollten die Tafelaufsätze werden, die am Morgen der Hochzeit vor jedem Gästepaar aufgestellt werden würden. Alle mit den gleichen Blumen und doch einmalig in ihrem Arrangement, und alle konnten die Damen nach dem Festessen mitnehmen, als Beweis - hatte Mrs. Foster in ihrer wöchentlichen Kolumne in Beautiful Living betont - für die Zuneigung der Gastgeberin zu ihren Gästen.


  Die Autorin der Kolumne stand auf dem Rasen und schenkte dem herrlichen Sonnenuntergang über dem Meer hinter ihr keinen einzigen Blick, sondern diskutierte mit vier der sechs Helfer, die Spencers Schwester zur Verfügung gestellt hatte. Neben ihr verscheuchte Coreys Großmutter ihre beiden Assistenten in der eindeutigen Absicht, die Stützdrähte für die Blumengirlanden neu und besser anzubringen, unter denen die Braut an ihrem Hochzeitstag hindurchschreiten würde.


  Corey trat hinter sie. »Na, wie läuft es so?«


  »Wie es kaum anders zu erwarten war«, erwiderte Coreys Mutter und küßte sie auf die Wange.


  »Chaos!« erklärte ihre Großmutter knapp. »Angela, die Mutter der Braut, mischt sich in alles ein und steht ständig im Wege.«


  »Und wie hält sich die Braut?« erkundigte sich Corey und vermied es bewußt, nach Spencer zu fragen.


  »Oh, sie ist ein ganz nettes Mädchen«, erwiderte Rose Britton. »Auch recht hübsch. Sie heißt Joy. Und ist strohdumm«, fügte sie hinzu und eilte davon, um erneut einen ihrer Helfer zu korrigieren.


  Ein nervöses Lächeln unterdrückend, tauschte Corey mit ihrer Mutter bedeutungsvolle Blicke aus. »Ich weiß, wie wichtig derartige Ereignisse für unsere Zeitschrift sind, aber sie strengen Grandma in letzter Zeit doch sehr an. Offenbar ist es für sie nicht mehr so leicht, unter Zeitdruck arbeiten zu müssen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Corey, »du weißt, wie sehr sie darauf besteht, bei allem dabeisein zu wollen.« Sie sah sich prüfend um. »Es wird alles bestimmt ganz großartig werden.« »Sag das der Brautmutter, bevor sie uns alle in den Wahnsinn treibt. Spencer tut mir leid. Wenn er Angela nicht noch vor der Hochzeit erwürgt, ist es ein Wunder. Wenn sie keine Bedenken äußert, beschwert sie sich über irgend etwas. Sie hängt sich an seine Fersen wie ein hyperaktiver Terrier. Sie war es auch, die darauf bestand, daß Joys Hochzeit hier stattfindet und wir hierherkommen - dabei ist es Spencer, der alles bezahlt...«


  »Ich frage mich, warum er die Hochzeit ausrichtet, wo doch Angelas Mann angeblich ein piekfeiner deutscher Adliger ist.«


  Mrs. Foster bückte sich, um ein Stück Kreppapier vom Rasen aufzuheben. »Nach allem, was ich von Joy weiß, und das Mädchen ist eine ziemliche Plaudertasche, hat Mister Reichardt zwar sehr noble Vorfahren, aber nur wenig Geld. Jedenfalls nicht soviel wie Spencer. Und wenn man es richtig bedenkt, sind Angela und Joy die einzigen Angehörigen, die er noch hat. Und Mister Reichardt ist gar nicht Joys richtiger Vater. Das war Angelas zweiter Mann. Oder ihr dritter? Wie auch immer. Joy zufolge zahlt Spencer die Rechnung, weil es seine Schwester für wichtig hält, daß Joy in dem großen Stil heiratet, der der Stieftochter eines deutschen Aristokraten zukommt.«


  Corey schmunzelte über die Probleme der Reichen und Oftverheirateten. »Und wie ist der Bräutigam?«


  »Richard? Den habe ich noch nicht kennengelernt, und Joy spricht kaum von ihm. Sie ist viel mit dem Junior der Firma zusammen, der das Essen liefert. Er heißt Will. Ich nehme an, die beiden kennen sich seit Jahren. Hast du eigentlich Spencer schon gesehen?«


  Corey schüttelte den Kopf und strich sich die Haare aus der Stirn. »Ich bin sicher, daß wir uns früher oder später über die Füße laufen.«


  Mrs. Foster deutete unauffällig auf drei Leute, die sich ihnen näherten. »Da kommt das Ehepaar Reichardt mit Joy. In zwei Stunden gibt es Abendessen, und ich schlage vor, daß du sie kurz begrüßt und dich dann damit entschuldigst, daß du auspacken mußt. Vermutlich werden die nächsten beiden Stunden die einzige Ruhepause sein, die dir in diesem Narrenhaus bleiben, bevor du es in drei Tagen wieder verläßt.«


  >>Hört sich gut an. Ich muß vor dem Essen ohnehin noch dringend telefonieren.«


  »Übrigens«, fügte Coreys Mutter hinzu, »Grandma und ich essen in dem kleinen Raum neben der Küche, nicht zusammen mit der Familie.«


  »Soll das etwa heißen, daß Spencer uns wie Dienstboten behandelt?« fragte Corey leicht gereizt.


  »Nein, nein«, lachte Mrs. Foster. »Glaub mir, dort ist es sehr viel angenehmer, als dem Ehepaar Reichardt und ihren Freunden zuhören zu müssen. Für gewöhnlich ißt auch Joy mit uns neben der Küche. Auch ihr gefällt es dort besser.« Mrs. Foster hatte Angela mit einem Terrier verglichen, aber dem konnte Corey nicht zustimmen, nachdem sie das Trio kennengelernt hatte. Mit ihren kurzgeschnittenen weißblonden Haaren und braunen Augen wirkte Angela so exotisch elegant - und so nervös - wie ein Barsoi. Ihr Mann Peter dagegen war ein Dobermann: gepflegt, aristokratisch zurückhaltend und doch lebhaft. Und Joy? Joy war ein liebenswürdiger Cockerspaniel mit welligen hellbraunen Haaren und sanften, wißbegierigen braunen Augen. Sobald die Begrüßungsfloskeln hinter ihnen lagen, stürzten sich der Barsoi und der Dobermann auf Coreys arme Mutter und schleppten sie davon, um ihr etwas zu zeigen, was ihnen an der Dekoration des Wohnraumes nicht behagte.


  »Ich kann Ihnen gern Ihr Zimmer zeigen«, bot sich die Achtzehnjährige an, als Corey auf das Haus zuging.


  »Aber ich kann auch gern den Butler darum bitten, wenn Sie etwas anderes zu tun haben.« »Oh, ich mache es gern«, erwiderte Joy und fiel schnell in Coreys Schritt. »Ich war schon ganz gespannt, Sie kennenzulernen. Sie haben eine so nette Familie.«


  »Oh, vielen Dank«, entgegnete Corey ein wenig überrascht über die Offenheit des Mädchens, das mehr daran interessiert schien, Corey kennenzulernen, als über seine Hochzeit zu reden.


  Als sie die großzügige Terrasse erreicht hatte, wollte sich Corey einer der hohen Türen zuwenden, aber Joy bog nach rechts ab. »Kommen Sie hier entlang, das ist kürzer. Wir gehen durch Onkel Spencers Arbeitszimmer und Corey blieb stehen und wollte auf dem »Umweg« beharren, aber es war zu spät. Spencer Addison kam über die Terrasse gelaufen. Er sah sie und blieb wie angewurzelt stehen. Ein Lächeln überflog sein gebräuntes Gesicht, als er die Hände in die Taschen schob und auf sie und Joy wartete. Einst hatte sein Lächeln ihr Herz in Flammen gesetzt, aber jetzt empfand sie nur einen kurzen, scharfen Stich des Wiedererkennens. In seinen grauen Hosen und dem weißen Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln sah er auch mit vierunddreißig noch immer so umwerfend und sexy aus wie damals mit dreiundzwanzig Jahren.


  Er drehte die Wärme seines Lächelns auf, als sie näher kam, und als er sprach, klang seine Baritonstimme voller und zärtlicher, als sie sie in Erinnerung hatte. »Hello, Corey«, sagte er, nahm die Hände aus den Taschen und machte Anstalten, sie zu umarmen.


  Corey reagierte mit einem Lächeln, das der Begrüßung einer Zufallsbekanntschaft angemessen war, die man jahrelang nicht gesehen hatte: freundlich, durchaus verbindlich, aber nicht zu persönlich. »Hello, Spencer«, sagte sie, streckte ihm eine Hand entgegen und verhinderte so seine Umarmung.


  Er fand sich damit ab, hielt ihre Hand aber länger fest als nötig. Sie entzog sie ihm.


  »Wie ich sehe, hast du Joy bereits kennengelernt«, bemerkte er und wandte sich dann leicht vorwurfsvoll an seine Nichte. »Ich dachte, du wolltest mich von Coreys Ankunft informieren.«


  „Ich bin gerade erst eingetroffen<<, sagte Corey schnell, sah auf ihre Uhr und fügte hinzu: »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest? Ich muß vor dem Abendessen dringend telefonieren.« Und auf das vage Risiko hin, daß sich Spencer als Geleitschutz anbot, richtete sie ihre nächste Frage direkt an Joy. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir jetzt mein Zimmer zu zeigen?«


  Joy führte sie durch die Halle und eine breite Treppe hinauf. Oben bogen sie in den ersten der Flure ein, die in gleichmäßigen Abständen von der Galerie abzweigten. Ganz am Ende blieb Joy vor einer Doppeltür stehen, legte die Hand auf die Klinke und vertraute ihr lächelnd an: »Meine Mutter und mein Stiefvater wollten ihre Freunde hier wohnen lassen, aber Onkel Spencer erklärte, es sei für Sie »reserviert«.« Sie öffnete schwungvoll die Tür, trat zur Seite, um Corey den Blick nicht zu verstellen, und sah sie erwartungsvoll an.


  Corey war sprachlos.


  »Es wird Duchesse-Suite genannt«, erläuterte Joy.


  Stumm betrat Corey das riesige Zimmer, das so prachtvoll war, als stamme es direkt aus dem Sommerpalais des letzten Zarenpaares. Der Raum war ausschließlich in blaßblauen und goldenen Farbtönen gehalten. Eine goldene Krone zierte den Betthimmel, von dem Stoffbahnen aus blauer Seide in anmutigen Falten auf den hellblauen Teppich fielen.


  »So heißt es, weil der ursprüngliche Besitzer des Hauses eine Tochter hatte, die mit ihrer Hochzeit Herzogin von Claymore wurde. In diesem Zimmer wohnte sie, wenn sie aus England zu Besuch kam, und seither heißt es die »Herzogin-Suite«. Als Onkel Spencer das Haus vor wenigen Jahren kaufte, ließ er alle Räume genauso wiederherstellen, wie sie vor hundert Jahren ausgesehen haben, als das Haus gebaut wurde.«


  Corey riß sich zusammen und sah Joy an. »Es ist einfach atemberaubend. Räume wie diesen hier habe ich bisher nur auf Bildern europäischer Paläste gesehen.«


  Joy nickte und fügte lächelnd hinzu: »Onkel Spencer sagte, er hätte Sie -Duchesse« genannt, als Sie in meinem Alter waren. Vermutlich wollte er deshalb, daß Sie diesen Raum bekommen.«


  Diese Mitteilung wirkte sich entschieden besänftigend auf Coreys Meinung über Spencer aus. Als junger Mann hatte er ihre Gefühle auf geradezu unzulässige Weise verletzt, aber offensichtlich war er mit dem Alter ein wenig rücksichtsvoller geworden. Doch dann machte sie sich bewußt, daß sie ihm für eine kleine Geste, die ihn absolut nichts kostete, zuviel Ehre antat.


  »Das Dinner beginnt um acht«, sagte Joy, bevor sie die Duchesse-Suite verließ.
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  Der kleine Raum neben der Küche war nicht die dunkle Abstellkammer, die sich Corey darunter vorgestellt hatte, sondern ein sehr behagliches Erkerzimmer, dessen Fenster auf den weiten Rasen hinausführten. Im Näherkommen hörte Corey bereits die Stimme ihrer Mutter und mußte unwillkürlich lächeln, als sie den kleinen Raum betrat.


  Und Spencer sah.


  Er hockte auf der in den Erker hineingebauten Eckbank und lächelte Coreys Mutter an, die direkt neben ihm saß. Coreys Großmutter saß neben Mrs. Foster und daneben Joy. Der Tisch war für fünf Personen gedeckt.


  Coreys Lächeln erstarrte, ihr Schritt wurde zögerlich, aber sie nahm sich rechtzeitig zusammen, bevor ihre Großmutter sie entdeckte. »Da ist Corey ja endlich. Du kommst spät, Liebchen. Meine Güte, siehst du heute abend chic aus. Ist das neu?«


  Am liebsten wäre Corey im Boden versunken. Damit wurde angedeutet, sie hätte ihren schwarzen Jerseyanzug mit den schmalen Spaghettiträgern eigens zu diesem Anlaß angezogen - was natürlich auch der Fall war. Warum eigentlich? Sie hatte doch gar nicht gewußt, daß Spencer mit ihnen essen würde. Spencer ...


  Mein Gott, was sollte er nur von ihr denken?


  Spencer Addison dachte zunächst einmal daran, wie sehr sich ihr ganzer Körper bei seinem Anblick verspannt hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er mit dem Tisch saß. Und es paßte ihr nicht. Diese Erkenntnis verblüffte und schmerzte ihn.


  Er sah, daß sie sich mit der gleichen Anmut auf den Tisch zubewegte, die sie schon als Teenager besessen hatte, und er lächelte sie an. Doch sie lächelte glatt durch ihn hindurch, und er empfand plötzlich den unsinnigen Drang, aufzuspringen, ihr den Weg zu verstellen und sie anzuherrschen: Verdammt, Corey, sieh mich an! Er konnte nicht glauben, daß diese kühle, reservierte junge Frau, die sich kaum an ihn zu erinnern schien, dieselbe Corey Foster war, die er gekannt hatte.


  Doch etwas an ihr hatte sich nicht verändert, stellte Spencer fest. Noch immer konnte sie einen Raum erhellen, wenn sie ihn betrat. Gleich nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatte und mit den anderen zu sprechen begann, wirkte die ganze Atmosphäre heiterer, lockerer. Wenigstens das war noch so wie früher. Allerdings war Corey früher froh gewesen, ihn zu sehen.


  Bilder aus diesen Tagen tauchten vor ihm auf - die Erinnerung an ein liebenswertes Kind, das mit der Kamera um den Hals bei seinen Tennispartien aufgetaucht war. »Mir ist eine supertolle Aufnahme von deinem ersten Aufschlag gelungen, Spencer.« Es war ein lausiger Aufschlag gewesen, und das hatte er ihr auch gesagt. »Ich weiß«, hatte sie mit ihrem ansteckenden Lächeln erwidert, »aber meine Aufnahme davon ist einfach toll.«


  Und dann, eines Tages, als sie ungefähr fünfzehn war, tauchte er unerwartet bei den Fosters auf und sah sie über den Rasen auf sich zukommen. Ihre honigfarbenen Haare wehten ihr um die Schultern, ihre Augen waren so blau und klar wie der Sommerhimmel. Ein goldenes Mädchen - funkelnd und strahlend, mit langen Beinen und einem lachenden Gesicht. Von diesem Tag an war sie sein goldenes Mädchen gewesen - unveränderlich, konstant, strahlend. Er sah sie wieder unter dem Mistelzweig in der Halle stehen. Sie war sechzehn und sah sehr erwachsen aus. »Weißt du nicht, daß es Unglück bringt, die Weihnachtsbräuche im Haus von Freunden zu mißachten<<


  Er war ausgewichen. »Bist du sicher, daß du dafür alt genug bist?«


  Natürlich hatte er gewußt, daß sie unsterblich in ihn vernarrt gewesen war. Aber er hatte auch gewußt, daß sich das mit der Zeit auswachsen, daß sie ihm entwachsen würde. Es war nur natürlich, daß Jungen ihres Alters seinen Platz in ihrem Herzen einnehmen würden.


  Damit war zu rechnen gewesen, und doch hatte es ihn ein wenig geschmerzt, als es dann dazu kam. Mehr als ein wenig. Er hatte nicht einmal etwas davon bemerkt - bis zu jenem Abend, als sie ihn zu diesem Kußexperiment herausforderte. Gott, war er sich mies vorgekommen für das, was er ihr damals angetan hatte, aber noch mieser für das, was er ihr antun wollte - einem siebzehnjährigen Mädchen! Seinem goldenen Mädchen ...


  »Stimmt irgend etwas mit deinem Glas nicht, Onkel Spencer?« brach Joys Stimme in seine Erinnerungen ein.


  Er sah sie verdutzt an. »Meinem was?«


  »Deinem Weinglas. Du starrst es nun schon eine ganze Zeit unverwandt an.«


  Spencer räusperte sich verlegen und beschloß, sich wieder der Gegenwart zuzuwenden. »Tut mir leid. Ich war mit den Gedanken woanders. Worüber habt ihr gerade gesprochen?« »Hauptsächlich über meine Hochzeit, aber das Thema beginnt uns alle ziemlich zu langweilen. Außerdem ist jede Einzelheit längst besprochen und vorbereitet.«


  »Deine Hochzeit langweilt uns nicht im geringsten«, erklärte Corey hastig und aus der Befürchtung heraus, daß sich Spencer jetzt an der Unterhaltung beteiligen würde, was ihr überhaupt nicht gefallen würde. »Selbst wenn Sie glauben, daß für alles vorgesorgt ist, gibt es immer wieder etwas, was man vergißt. Mitunter sind das sehr wichtige Dinge.««


  „Zum Beispiel?« fragte Joy.


  Krampfhaft zermarterte sich Corey das Hirn nach einem Thema, das noch nicht besprochen worden war. »Nun ... äh ... Haben Sie daran gedacht, die Heiratslizenz zu beantragen? «


  »Nein, aber der Friedensrichter wird sie mitbringen.«


  »Ich glaube nicht, daß er das tun kann«, entgegnete Corey und wunderte sich darüber, daß Angela derart simple Erfordernisse vergessen zu haben schien. »Ich habe mehrfach als Trauzeugin an Hochzeiten teilgenommen und weiß, daß man die Lizenz rechtzeitig beantragen muß. Und dann ist eine Wartezeit erforderlich ... o ja, und Bluttests.«


  Die Erwähnung von Blut ließ Joy erschauern. »Ich werde schon ohnmächtig, wenn ich eine Spritze nur sehe. Der Friedensrichter, der uns traut, ist ein Freund von Onkel Spencer. Er sagte, daß ein Bluttest bei mir nicht nötig ist.« »Gut, aber was ist mit der Lizenz und der Wartezeit?«


  Zum ersten Mal seit einer Viertelstunde ergriff Spencer das Wort, und obwohl sich Corey auf den Klang seiner Stimme vorbereitete, weckte sie merkwürdige Gefühle in ihrem Inneren. Nostalgie, begriff sie, war keine zu unterschätzende Macht. »Es ist für alles gesorgt«, sagte er. »In Rhode Island gibt es keine Wartezeiten.«


  »Verstehe«, erwiderte Corey, wandte spontan den Blick von ihm ab. Anstatt sich ein neues Thema auszudenken, tat sie das, was alle machten: Sie widmete sich ihrem Nachtisch. Bedauerlicherweise war Joy an ihrem Käsekuchen weniger interessiert als an Spencer und Corey. »Seltsam«, begann sie und sah von Spencer zu Corey, dann wieder zu Spencer, »aber ich dachte, ihr seid gute Freunde.«


  Spencer war so verärgert, daß ihn Corey wie Luft behandelte, daß er beschloß, seine Anwesenheit und seine Ansicht deutlich zu machen. »Das dachte ich auch«, erwiderte er knapp. Damit hatte er den Ball in ihr Feld geschlagen und stellte mit amüsierter Befriedigung fest, daß die »Tribüne« der drei anderen die Köpfe wandte, um zu sehen, wie sie ihn zurückgab.


  Corey hob den Kopf und begegnete seinem herausfordernden Blick. Im Geiste griff sie quer über den Tisch nach seinem Teller und warf ihm den Käsekuchen direkt ins Gesicht. »Wir waren es«, lächelte sie und zuckte andeutungsweise mit den Schultern.


  »Aber ihr scheint euch gar nichts mehr zu sagen zu haben«, merkte Joy enttäuscht an. Die Tribüne blickte nach rechts auf Spencer, dann wieder nach links auf Corey, doch die hatte sich klugerweise einen Bissen Käsekuchen in den Mund gesteckt und überließ Spencer den nächsten Schlag. »Das alles ist schon so lange her«, erklärte er.


  »Ja, aber Onkel Spencer, vor zwei Tagen warst du noch ganz außer dir, weil Corey ihren Flug um einen Tag verschoben hat. Ich hatte mir schon ausgemalt, daß früher zwischen euch eine ... Beziehung bestanden hat.«


  Ausgerechnet dann, als er sich Coreys Aufmerksamkeit nicht wünschte, wurde sie ihm zuteil. Er bekam sogar die uneingeschränkte Aufmerksamkeit aller. Corey hob die Brauen und schenkte ihm einen ernsthaft amüsierten Blick, der ihm irgendwie zu verstehen gab, es geschähe ihm recht. Die anderen Zuschauer verharrten gespannt. »Ich war durchaus nicht »außer mir«, weil sie ihren Flug verschoben hat«, wand sich Spencer. »Ich war »außer mir«, weil ich annahm, sie hätte ihren Flug abgesagt.« Sie sahen ihn weiter an, bis er sich zu einer Notlüge gezwungen sah. »Corey ist eine ausgezeichnete Fotografin, und ihre Tätigkeit ist Bestandteil der Absprache, die deine Mutter mit der Zeitschrift getroffen hat. Dabei handelt es sich um einen rechtsverbindlichen Vertrag. Natürlich ging es mir darum, daß sich Corey auch an ihre Verpflichtungen hält.«


  Dieser Gipfel an Heuchelei verschlug Corey buchstäblich die Sprache, und ihre Mutter, die wohl ahnte, daß Corey Spencer am liebsten auf der Stelle die Augen auskratzen wollte, entschloß sich zum Eingreifen. »Corey hält sich stets an ihre Verpflichtungen«, versicherte sie Joy freundlich aber, bestimmt. »Ausnahmslos.«


  »Eigentlich«, begann Corey, um weiteren neugierigen Fragen von Joy zuvorzukommen, »war Spencer ein Freund der gesamten Familie, nicht meiner im besonderen.«


  Corey freute sich über ihre Erklärung und schien auch Joy befriedigt zu haben, aber unglücklicherweise war es Coreys Großmutter keineswegs. »Ich glaube, das stimmt so nicht ganz, Corey.«


  >>Doch, Grandma«, sagte Corey mit warnendem Unterton, »es stimmt.«


  »Nun, mag sein, aber immerhin warst du die einzige von uns, die sich die Wände ihres Zimmers mit seinen Fotos tapeziert hat.«


  Corey hätte ihre geliebte Großmutter mit Wonne kaltblütig ermorden können, aber im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als sie auf eine Ungenauigkeit hinzuweisen. »Mein Zimmer war gar nicht tapeziert, sondern getüncht.« »Dieser Raum war doch ein einziger Schrein für Spencer«, setzte sich die alte Dame zur Wehr. »Wenn du dort Kerzen entzündet hättest, hätten die Leute Gebete gemurmelt. Allmächtiger, du hast unter deinem Bett doch sogar Alben voller Bilder von ihm gehortet.«


  »Und was ist dann geschehen?« wollte Joy wissen.


  »Gar nichts ist geschehen«, sagte Corey und warf ihrer Großmutter einen vernichtenden Blick zu.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie eines Tages für Onkel Spencer urplötzlich nichts mehr empfunden und seine Fotos entfernt haben? Einfach so?«


  Corey lächelte sie strahlend an und nickte. »Einfach so.« »Ich bezweifle, daß so etwas möglich ist«, verkündete Joy düster. »Ein Mensch soll von einer Stunde zur anderen seine Gefühle verändern - ohne jeden Grund?« Zum ersten Mal seit Beginn der Befragung hatte Corey das unbestimmte Gefühl, daß Joy nicht nur neugierig war. Sie war verstört.


  Coreys Großmutter schien das ähnlich zu empfinden. »Corey hatte gute Gründe, liebes Kind«, sagte sie und tätschelte Joys verkrampfte Hand. »Sie werden nie welche haben, davon bin ich überzeugt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Spencer hat ihr das Herz gebrochen.«


  Im Geist warf Corey resigniert die Arme hoch und ergab sich dem offenbar Unvermeidlichen. Zwischen Verzweiflung und hysterischer Heiterkeit schwankend, wartete sie darauf, daß ihre Würde zum Wohle einer verängstigten jungen Braut auf dem Altar der Wahrheit geopfert wurde. Sie konnte das wohl kaum verhindern, und da sie wußte, daß auch Spencer einige sehr unangenehme Augenblicke erleben würde, lehnte sie sich zurück, verschränkte die Arme und beschloß, sein Unbehagen in vollen Zügen zu genießen. Er wirkt wie vom Donner gerührt, stellte Corey mit gewissem Amüsement fest.


  »Ich habe was getan?« fragte er gereizt und sah Corey an, als rechne er damit, daß ausgerechnet sie ihm mit einem Dementi zur Hilfe kommen würde. Statt einer Antwort hob sie nur die Brauen.


  »Du hast ihr das Herz gebrochen«, wiederholte Coreys Großmutter.


  »Und wie genau soll ich das getan haben?« erkundigte er sich und setzte scheppernd die Kaffeetasse wieder ab, aus der er gerade trinken wollte.


  Rose Britton quittierte seine Vergeßlichkeit mit einem empörten Blick und richtete ihre Antwort ausschließlich an seine Nichte. »Als Corey im letzten Jahr auf der High-School war, bat sie Ihr Onkel, sie zum Weihnachtsball begleiten zu dürfen. Nie zuvor habe ich Corey so aufgeregt erlebt. Sie und Diana - Coreys Schwester - liefen wochenlang durch die Geschäfte, bis sie das richtige Kleid gefunden hatten, um ihn zu beeindrucken. Als der große Tag da war, verbarrikadierte sie sich stundenlang in ihrem Zimmer. Kurz bevor Spencer erscheinen sollte, kam sie herunter. Himmel, war das ein Anblick! Sie sah so wunderschön und erwachsen aus, daß ihrem Grandpa und mir die Tränen in die Augen stiegen. Wir haben natürlich Fotos gemacht, aber noch ein paar Bilder auf dem Film übriggelassen, damit wir sie zusammen mit Spencer aufnehmen konnten.«


  Sie hielt gekonnt inne, um einen Schluck Wasser zu trinken, und Corey fiel zum ersten Mal auf, daß ihre Großmutter ein bisher unentdecktes dramatisches Talent hatte. Die arme Joy war an den Rand ihres Sitzes gerutscht und funkelte ihren Onkel ausgesprochen böse an. Spencer sah Rose Britton mit gerunzelter Stirn an, und Coreys Mutter hatte den Blick fest auf ihren Teller geheftet. Langsam begann Corey, sich wirklich zu amüsieren.


  »Und was ist dann geschehen?« fragte Joy.


  Sorgfältig setzte Coreys Großmutter das Glas wieder ab und wandte sich mit tiefbekümmertem Blick wieder Joy zu. »Dein Onkel hat sie versetzt.«


  Joy sah Spencer fassungslos, so unendlich anklagend an, daß Corey fast Mitleid mit ihm empfand. »Onkel Spencer«, ächzte sie entsetzt, »nein, Onkel Spencer!«


  »Doch«, beharrte Rose Britton. Spencer öffnete den Mund zu einer Rechtfertigung, aber noch war sie nicht mit ihm fertig. »Es brach mir fast das Herz, wie Corey stundenlang am Fenster wartete. Sie konnte einfach nicht glauben, daß er nicht kam.«


  »Und so haben Sie den Ball versäumt ?« fragte Joy Corey mit der Art von entsetztem Mitgefühl, das unter diesen Umständen nur Frauen füreinander aufbringen können.


  »Nein, hat sie nicht«, erklärte Spencer.


  »O doch.«


  »Ich glaube, hier herrschen einige Mißverständnisse vor«, sagte Spencer, und sein vorgeschobenes Kinn ließ ihn noch schurkischer aussehen, als er seinerzeit gewesen war. »Ich habe Corey an diesem Abend versetzt«, fuhr er fort und richtete sein Verteidigungsplädoyer vor allem an seine Nichte. »Ich hatte total vergessen, daß ich Corey zu diesem Ball begleiten sollte, und fuhr statt dessen über die Feiertage nach Aspen. Jetzt weiß ich, daß ich meine Entschuldigung nie meiner Großmutter hätte überlassen dürfen, aber sie war sehr erregt und beharrte darauf. Dieser beiden Punkte bekenne ich mich schuldig, aber den Rest der Geschichte, die du gerade gehört hast ...« Er brach ab und suchte nach einer höflichen Formulierung dafür, daß Coreys Großmutter absoluten Blödsinn erzählt hatte, »habe ich ganz anders in Erinnerung. Corey war längst verabredet und hatte bereits ihr Kleid, aber ihr Begleiter hat in der letzten Minute abgesagt. Da auch die anderen Jungen ihres Freundeskreises bereits andere Verpflichtungen hatten, schlug mir Diana vor, mich Corey als Ersatz anzubieten, was ich auch getan habe. Ich war kein Freiwilliger, ich war Rekrut. Und der einzige Grund, aus dem Corey mit mir zu diesem Ball gehen wollte, war der, daß kein anderer zur Verfügung stand - mit Ausnahme jenes jungen Mannes, den sie als Ersatz für mich anrief. Ich«, setzte er unverblümt hinzu, »war ihre vorletzte Wahl.«


  Er hielt kurz inne, lächelte Coreys Großmutter geheuchelt verständnisvoll an und fügte hinzu: »Mein Gedächtnis ist zwar auch nicht das allerbeste, aber ich weiß das alles noch sehr genau, weil es mir höchst unangenehm war, den Ball vergessen zu haben. Daher war ich sehr erleichtert, als ich erfuhr, daß Corey mit einem anderen dort gewesen ist.« »Deine Erinnerung wäre zutreffender«, beschied ihn Rose Britton von oben herab, »wenn du wie ich an Ort und Stelle gewesen wärst, als sie in ihrem wundervollen blauen Ballkleid, das ja unbedingt königsblau sein mußte, weil das deine Lieblingsfarbe war, wieder hinaufging und es auszog. Ich habe keine Ahnung, wer dir in den Kopf gesetzt hat, du wärst nicht ihre erste Wahl gewesen, aber wenn du - wie ich - gehört hättest, wie sie sich an diesem Abend in den Schlaf geweint hat, könntest du es nie mehr vergessen!« Auch wenn vieles für ihn ungereimt blieb, wußte Spencer instinktiv, daß Coreys Großmutter die Wahrheit gesagt hatte. Seine Nichte wußte es auch. Beschämt blickte er in die anklagenden Gesichter, während ihn die Vorstellung quälte, wie sein goldenes Mädchen in ihrem königsblauen Kleid die Treppe herunterstieg und am Fenster auf ihn wartete. Er dachte daran, wie sich Corey in den Schlaf geweint hatte, und ihm wurde buchstäblich übel. Er hatte keine Ahnung, warum sie ihm diese Geschichte mit dem Ersatzbegleiter vorgeschwindelt hatte, aber als er Mrs. Foster ansah, die jeden Blickkontakt mit ihm vermied, war eines sonnenklar: Alle hatten gewußt, was Corey für ihn empfand, nur er nicht.


  Er blickte zu Corey hinüber, aber sie hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und die Hände vors Gesicht geschlagen. Erfüllt von Abscheu über sich selbst starrte er sein Weinglas an und dachte an seine selbstgefällige Bemerkung über das Einhalten von Verpflichtungen. Kein Wunder, daß sie seinen Anblick nicht ertragen konnte.


  »Corey«, begann er und suchte unbeholfen nach Worten, »das wußte ich nicht. Ich hatte doch keine Ahnung ...«Zu seinem Entsetzen begannen ihre Schultern zu zucken. Sie weinte!


  >>Bitte, Corey, nicht ...«, haspelte er hervor und fürchtete sich davor, die Hand nach ihr auszustrecken. Vermutlich würde das alles noch schlimmer machen.


  Ihre Schultern zuckten noch heftiger.


  »Es tut mir leid«, murmelte er mit fast versagender Stimme. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll...«


  Ihre Hände sanken herab, und Spencer starrte ungläubig in zwei lachende blaue Augen, die ihm mit amüsierter Sympathie anfunkelten. »An deiner Stelle«, riet sie ihm mit vor unterdrücktem Lachen glucksender Stimme, »würde ich es jetzt dabei belassen und mich zurückziehen. Wenn Grandma nicht ganz überzeugt ist, daß du dich schuldig genug fühlst, kann es nur noch schlimmer werden.« Ihre Verwandlung von einer kühlen Fremden zu seiner bezaubernden Verbündeten kam so plötzlich, so unverdient, daß Spencer von einer Woge zärtlicher Zuneigung überwältigt wurde.


  Er stand auf, zwinkerte Rose Britton zu und streckte Corey die Hand entgegen! »In diesem Fall ziehe ich einen Rückzug vor, um ihr nicht die Genugtuung zu geben, Augenzeugin meiner bußfertigen Zerknirschung zu werden.«


  »Eigentlich sollte ich>bußfertige Zerknirschung< von dir verlangen«, erklärte Corey mit dem ansteckenden Lächeln, das er schon immer geliebt hatte, »aber dazu ist es zu spät. Ich habe die ganze Sache längst vergessen und vergeben. Ich habe sogar einige der alten Fotoalben mit meiner anderen Ausrüstung herschicken lassen, um sie dir zu geben. Du siehst, es besteht absolut kein Anlaß für dich, hinauszugehen und mir gegenüber >bußfertig zerknirscht< zu sein.«


  Spencer umfaßte ihren Ellbogen. »Aber ich bestehe darauf«, erklärte er mit ruhiger Entschlossenheit.


  Joy stand hinter Corey auf. »Ich glaube, ich sollte jetzt besser zu meinen Eltern und ihren Gästen gehen.«


  Mrs. Foster wartete, bis die drei außer Hörweite waren. »Mutter«, seufzte sie auf, »mußte das denn sein?«


  »Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt.«


  »Manchmal kann die Wahrheit weh tun.«


  »Wahrheit bleibt Wahrheit«, beharrte die alte Dame und erhob sich langsam. »Und es ist nicht zu leugnen, daß Spencer eine Standpauke und Corey eine Entschuldigung verdient hat. Beides habe ich heute abend erreicht. Und für beide ist es sehr viel besser so.«


  »Falls du hoffen solltest, daß es jetzt zwischen den beiden funkt, nachdem du die Sache bereinigt hast, so irrst du dich sehr. Corey ist der lebende Beweis für das gute alte Sprichwort vom gebrannten Kind, das das Feuer scheut. Das hast du selbst oft genug gesagt.«


  »Nun, auch das ist die Wahrheit.«


  »Meinst du nicht«, begann Mrs. Foster und wandte sich damit dem grundsätzlichen Problem zu, »daß du dir die Wahrheit häufiger denken und seltener aussprechen solltest?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht?« ».Ich bin jetzt zweiundsiebzig fahre alt und glaube, meine Zeit nicht mehr mit belanglosen Worten verschwenden zu sollen. Abgesehen davon darf ich in meinem Alter exzentrisch sein.«
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  Stimmen und Gelächter drangen aus dem hellerleuchteten Speisezimmer, aber draußen war der Abend lind und still, als sie über den Rasen auf das Wasser zuschlenderten. Corey war überrascht, wie entspannt und zufrieden sie sich an Spencers Seite fühlte. Sie konnte sich an keinen Zeitpunkt erinnern, zu dem sie sich in seiner Nähe nicht in ein totales Nervenbündel verwandelt hätte. Die neue Empfindung war ihr entschieden angenehmer.


  Am Ufer blieb er unter einem Baum stehen. Corey lehnte sich gegen den Stamm, blickte zu den hellen Fenstern des Hauses hinüber und wartete darauf, daß er das sagte, was er offenbar sagen wollte. Als er nicht recht zu wissen schien, wie er beginnen sollte, fand sie seine untypische Unsicherheit ein bißchen rührend und sehr erheiternd.


  Spencer betrachtete ihr Profil und versuchte ihre Stimmung zu ergründen. »An was denkst du?« fragte er schließlich. »»Ich denke darüber nach, daß ich dich noch nie so um Worte verlegen erlebt habe.«


  »»Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll.«


  Sie verschränkte die Arme, hob die Brauen und nickte scherzend in Richtung Wasser. »Würde das helfen?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte er schnell. Sie lachte, steckte ihn an, und plötzlich war zwischen ihnen alles wieder so wie früher - nur besser, wichtiger für ihn, weil er langsam begann den Wert zu begreifen. Es freute ihn maßlos, daß sie seine Fotos in ihrem Zimmer aufgehängt hatte, und war verspätet entzückt darüber, daß sie sich offenbar von Anfang an ihn als ihren Begleiter zu diesem Ball gewünscht hatte.


  »Hattest du in deinem Zimmer tatsächlich überall Fotos von mir?« fragte er und achtete genau auf seinen Tonfall, damit sie nicht annehmen konnte, er mache sich über sie lustig.


  »Buchstäblich auf jedem Quadratzentimeter«, gestand sie ein und lächelte in der Erinnerung. »Aber du mußt doch bemerkt haben, wie sehr ich in dich vernarrt war, als ich dir auf Schritt und Schritt folgte, um dich zu fotografieren.« »Sicher. Aber ich nahm an, das hätte geendet, als du siebzehn warst.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Warum?« wiederholte er, ein wenig verdutzt darüber, daß sie das nicht wußte. »Vermutlich betrachtete ich es als Hinweis, als du mich zu diesem Kußtest aufgefordert hast, damit du deine neuerworbenen Kenntnisse bei einem Jungen namens ...« Er erforschte sein Gedächtnis nach dem Namen. »Doug! Bei einem gewissen Doug anwenden kannst.« Corey nickte. »Doug Johnson. Aber den gab es nicht.« »Was willst du damit sagen?«


  »Ich wollte, daß du mich küßt, also habe ich Doug Johnson erfunden und als Vorwand benutzt. Ich wollte mit dir zu diesem Weihnachtsball gehen, also benutzte ich wieder Dougs Namen. Der einzige Grund, aus dem ich mich mit Jungen verabredete, war der, daß ich Erfahrungen für den Fall sammeln wollte, daß du irgendwann auf die Idee kämst, mich auszuführen.« Sie lächelte ihn von der Seite an, und Spencer empfand den unsinnigen Wunsch, ihr das Lächeln von den Lippen zu küssen - ein Wunsch, der zu einem überwältigenden Verlangen wurde, als sie in der Erinnerung an ihre Verliebtheit den Kopf schüttelte und leise hinzufügte: »Es ging um dich. Es ging immer nur um dich. Von dem Abend an, als ich dich bei dem Luau kennenlernte, bis zu der Woche nach dem Ball, als du nicht angerufen und dich entschuldigt hattest, ging es mir immer nur um dich.«


  »Corey, es gab einen Grund, warum ich unsere Verabredung vergaß und nach Aspen fuhr. Meine Mutter wollte für die Weihnachtsfeiertage nach Houston kommen, und darauf freute ich mich mehr, als ich irgend jemandem eingestehen wollte. Mein ganzes Leben lang hatte ich immer wieder Rechtfertigungen dafür gefunden, daß sie an mir offensichtlich nicht interessiert war. Ich glaubte, sie wollte mich endlich wirklich kennenlernen, vielleicht sogar eine wie auch immer geartete Beziehung zu mir aufbauen. Als sie dann in letzter Minute anrief und erklärte, sie würde nach Paris fahren, fand ich keine Entschuldigung mehr für sie. Ich betrank mich mit ein paar Freunden, von denen keiner aus »normalen- Familienverhältnissen kam, und wir beschlossen, nach Aspen zu fahren, wo einer von ihnen ein Haus hatte, und Weihnachten zu vergessen.«


  »Ich weiß«, sagte Corey. »Du hast mir erzählt, daß du sie erwartest, aber ich vermutete bereits, daß sie für dich wichtiger war, als du jedem gegenüber eingestehen wolltest. Immerhin warst du mein Hobby. Es gab nicht viel, was ich über dich nicht wußte oder zu ergründen versuchte.«


  Geschmeichelt und gerührt sehnte sich Spencer danach, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen, aber es gab noch etwas, was er ihr sagen mußte. »Ich hätte dich anrufen müssen, um es dir zu erklären und mich zumindest zu entschuldigen, aber ich ließ mich von meiner Großmutter davon überzeugen, daß ich bereits genug Schaden angerichtet hätte und mich besser aus deinem Leben heraushalten sollte. Sie erklärte mir, du wärst mit einem anderen zu diesem Ball gegangen - davon war sie fest überzeugt -, und daß ich ohnehin nicht der richtige Umgang für ein unschuldiges junges Mädchen sei - auch davon war sie überzeugt. Ich kam mir nach jenem Abend am Swimmingpool ohnehin schon wie ein Mädchenschänder vor, also traf ihre Gardinenpredigt bei mir durchaus einen wunden Punkt.«


  Corey sah, wie sich sein Blick auf ihre Lippen senkte, und etwas von ihrer neugefundenen heiteren Gelassenheit schwand, noch bevor er mit rauher Stimme sagte: »Und jetzt, da wir die Erklärungen hinter uns haben, bleibt nur noch etwas zu tun.«


  »Und was wäre das?« erkundigte sich Corey wachsam. »Wir müssen uns vertragen und uns einen Kuß geben. Das ist so üblich.«


  Corey drückte sich enger an den Baumstamm. »Warum geben wir uns nicht einfach nur die Hände?«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Weißt du denn nicht, daß es Unglück bringt, wenn man die Bräuche seiner Gastgeber mißachtet?«


  Die Süße fast vergessener Erinnerungen war nichts im Vergleich zu dem, was sie empfand, als er seine Handfläche gegen ihre Wange legte und flüsterte: »Das hat mir Weihnachten vor langen Jahren ein goldenes Mädchen erzählt.« Er senkte den Kopf, küßte sie behutsam zärtlich auf die Lippen, und Corey gelang es, sich diesem Moment unbeteiligt hinzugeben, aber Spencer war noch nicht fertig. »Wenn du mich nicht auch küßt«, lockte er und ließ seine Lippen über ihre Wange wandern, »ist dem Brauch nicht Genüge getan. Und das bringt großes Unglück.« Seine Zunge liebkoste sanft ihre Ohrmuschel, und kleine Schauer liefen Corey über den Rücken. Lächelnd neigte sie den Kopf leicht nach hinten, als seine Lippen eine warme, erregende Spur über ihren Hals, ihre Kehle zeichneten. »Extrem großes Unglück«, warnte er und umfaßte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Weißt du eigentlich«, fragte er heiser, »wie sehr ich Doug Johnson nach diesem Abend gehaßt habe?«


  Corey wollte lächeln, empfand aber plötzlich einen unerklärlichen Drang zum Weinen.


  »Weißt du eigentlich«, flüsterte er, als sich sein Mund wieder ihren Lippen näherte, »wie lange ich mich danach gesehnt habe ...«


  Corey spürte, daß ihr Widerstand schwand, und suchte einen Ausweg im Scherzen. »Ich bin nicht sicher, ob ich dafür schon alt genug bin.«


  Ein sinnliches Lächeln zog über seine Lippen, und sie sah


  sie ein einziges Wort formen. »Touche«, wisperte er, nahm sie in die Arme und küßte sie ebenso zärtlich wie leidenschaftlich.


  Corey sagte sich, daß ein kleiner Kuß schon nichts schaden konnte, ein wenig Mittun noch längst keine Niederlage war, und so ließ sie ihre Hände über seine breite Brust gleiten und gab sich den Verlockungen seines Mundes hin. Sie irrte sich. In dem Augenblick, als sie es tat, verstärkte sich der Druck seiner Arme. Sein Mund öffnete ihre Lippen zu einem schwindelerregenden Kuß, der ihre neugefundene Gelassenheit bedenklich ins Wanken brachte und sie Halt suchend nach der Sicherheit seiner breiten Schultern greifen ließ. Mit einem unhörbaren Seufzer des Verlangens schlang Corey ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuß.


  Fast abrupt ließ er sie wieder los. »Corey«, fragte er rauh, »würdest du mir bitte erklären, warum ich jedesmal den Verstand zu verlieren scheine, wenn ich dich nur berühre?« Zum zweiten Mal heute abend verspürte Corey das absurde Verlangen, gleichzeitig zu lachen und zu weinen. »Wir haben beide eindeutig den Verstand verloren«, erklärte sie leichthin. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie gingen langsam zum Haus zurück.
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  Corey beobachtete, wie Mike MacNeil und Kristin Nordstrom auf dem Rasen Teile ihrer Kameraausrüstung für Außenaufnahmen aufbauten, aber allzuviel würden die beiden heute noch nicht tun können. Sie mußten bis morgen warten, wenn die Blumengirlanden und -bögen an Ort und Stelle und die Bankettische im weißen Zelt im »Foster-Stil« gedeckt waren. Im Moment war eine kleine Armee von Gärtnern, Handwerkern, Floristen und Mitarbeitern der Stadtküche damit beschäftigt, alles Nötige vorzubereiten.


  Für Coreys geübten Blick sah der Verlauf der Dinge vielversprechend aus, und sie näherte sich den beiden frohgemut. »Wie läuft's denn so, Mike?« rief sie MacNeil zu.


  »Alles unter Kontrolle. Keine Probleme.« Er war einssechzig groß, gut zwanzig Kilo übergewichtig und sah aus, als würde er unter dem Gewicht der schweren Metallkiste zusammenbrechen, die er gerade über den Rasen zerrte. Aber Corey hütete sich, ihm ihre Hilfe anzubieten. »Wie gefällt dir denn deine neue Assistentin?«


  Er blickte über die Schulter zu Kristin hinüber, die mühelos eine ähnlich massive Kiste bewältigte. »Hättest du nicht jemanden finden können, der ein bißchen größer und kräftiger ist?« bemerkte er trocken.


  Lachend wandte sich Corey wieder dem Haus zu.


  Und Spencer.


  Mit ihren Armen um ihr Kopfkissen und den Gedanken bei ihm war sie gestern eingeschlafen, und auch heute konnte sie kaum an etwas anderes denken. Sein Verhalten trug allerdings auch nicht dazu bei, das zu ändern. Heute früh war er in den kleinen Raum neben der Küche zum Frühstück erschienen und hatte ihr vor den Augen ihrer Mutter und Großmutter und seiner verblüfften Nichte einen Kuß auf die Wange gedrückt.


  Gegen Mittag sah sie ihn mit einem Stapel Papieren in der Hand aus seinem Arbeitszimmer in die gutbevölkerte Halle kommen. Ohne aufzublicken, nickte er einem Hausgast zu und schlängelte sich um drei Angestellte herum. Er ging an Corey vorbei, scheinbar ohne sie zu sehen, machte dann plötzlich kehrt, kam auf sie zu, drängte sie rückwärts in eine kleine Kammer und schloß die Tür hinter ihnen. Während sie noch laut protestierte, ließ er seine Unterlagen fallen, zog sie in die Arme und küßte sie, bis sie nach Atem rang. »Du hast mir gefehlt«, erklärte er, bevor er sie wieder losließ. »Und nimm dir für das Dinner anderes vor. Wir essen auf dem Balkon deines Zimmers. Mein Balkon führt auf den hinteren Rasen, also wären wir dort etwa so unbeobachtet wie hier in der Halle.«


  Corey wußte, daß sie Einwände machen sollte, verspürte aber keine Lust dazu. Sie würde bereits am Sonntag wieder abfahren, also könnte sie nur noch heute und morgen abend mit ihm Zusammensein. »Nur wenn du versprichst, dich gut zu benehmen«, sagte sie.


  »Oh, das werde ich«, versprach er ernst, nahm sie wieder in die Arme und küßte sie, bis sie sich fast verzweifelt an ihn klammerte. »So etwa ... Aber jetzt raus mit dir, bevor ich es mir anders überlege und wir beide ersticken. Diese Kammer ist verdammt eng.«


  Corey schüttelte den Kopf. »Nein, geh du zuerst und sieh nach, ob die Luft rein ist.«


  »Das ist mir im Moment leider unmöglich, Corey. In meinem augenblicklichen Zustand wage ich es nicht, einem der Hausgäste unter die Augen zu kommen.«


  Zwischen Verlegenheit und einem durchaus befriedigenden Gefühl schwankend, lauschte Corey an der Tür und öffnete sie verstohlen, als sie niemanden hörte. »Ich sollte dich eigentlich hier einschließen«, warf sie über die Schulter zurück.


  »Versuch es nur. Dann hämmere ich an die Tür und erzähle allen, daß du das Familiensilber gestohlen hast.«


  Noch in der Erinnerung mußte Corey lächeln, als sie Joy sah, die langsam und mit hängenden Schultern auf eine Baumgruppe am Rand der Rasenfläche zulief. Sie wirkte so mutlos, daß sich Corey entschloß, ihr nachzugehen. »Joy, stimmt irgend etwas nicht?« fragte sie, als sie das Mädchen erreicht hatte.


  »Ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, erwiderte Joy und wischte sich hastig über die Wangen, bevor sie sich umdrehte und Corey zittrig anlächelte.


  »Ich kann verstehen, wenn du mir nicht sagen willst, warum du weinst. Aber wie ist es mit deiner Mutter? Am Tag vor deiner Hochzeit solltest du doch nicht so verzweifelt sein. Heute abend kommt Richard. Und er möchte dich sicher nicht unglücklich sehen.«


  »Richard ist sehr vernünftig, und er wird sagen, daß ich töricht bin. Genau wie alle anderen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie uns über etwas anderes reden. Erzählen Sie mir von Ihnen und Onkel Spencer.« Sie unterbrach sich und fügte dann mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme hinzu: »Haben Sie ihn wirklich geliebt, als Sie in meinem Alter waren?«


  Wäre diese Frage aus reiner Neugierde gestellt worden, wäre Corey der Antwort ausgewichen, aber sie hatte das Gefühl, daß Joy irgendeine Art von Hilfe von ihr erwartete. »Ich würde Ihnen gern aufrichtig antworten, aber es ist nicht leicht, meine Gefühle von damals zu bewerten, ohne gleichzeitig zu erkennen, wie hoffnungslos und einseitig sie waren ...«


  »Wären Sie mit ihm durchgebrannt?«


  Die Frage kam so unerwartet, daß Corey lachend nickte. »Wenn er mich darum gebeten hätte.«


  »Und wenn er nun nicht wohlhabend gewesen wäre?«


  »Ich wollte nur ihn, alles andere zählte für mich nicht.« »Also haben Sie ihn geliebt?«


  »Ich ...« Corey zögerte, dachte über die Vergangenheit nach. »Ich glaubte an ihn. Ich bewunderte und respektierte ihn. Es war mir gleichgültig, ob er ein Star der Footballmannschaft am College war oder welches Auto er fuhr. Ich wollte ihn glücklich machen, und er schien stets gern mit mir zusammenzusein, also war ich davon überzeugt, das auch zu können.« Mit einem wehmütigen Lächeln gestand sie ein: »Abends vor dem Einschlafen träumte ich davon, sein Kind zu bekommen und daß er neben mir lag, die Arme um mich geschlungen hatte und sich auf das Baby freute. Das war meine Lieblingsvorstellung von rund zehntausend Träumen, die ich von ihm träumte. Wenn das Liebe ist ... ja, dann habe ich ihn geliebt. Und ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten«, fügte Corey fast kläglich hinzu, »seither habe ich nie wieder so empfunden.«


  »Haben Sie deshalb nie geheiratet?«


  »Vielleicht. Einerseits wollte ich nie wieder so intensiv empfinden - ich war doch total besessen. Andererseits würde ich mich für eine Ehe nie mit weniger zufriedengeben.«


  Zu ihrer Überraschung fiel ihr Joy um den Hals. »Vielen, vielen Dank.«


  Corey sah ihr nach, wie sie über den Rasen auf die Mitarbeiter der Stadtküche zulief, und drehte sich dann langsam zum Haus um. Sie hatte eigentlich vor, im Speisezimmer Aufnahmen zu machen. Aber sie fühlte sich unbehaglich und beschloß, mit Spencer über Joy zu sprechen. Irgend etwas stimmte da nicht.


  So geräuschlos wie möglich stellte Corey einen Silberleuchter auf dem Tisch im Speisezimmer um.


  »Du brauchst dich nicht mucksmäuschenstill zu verhalten. Tu, was du tun mußt«, sagte Spencer von seinem Platz an der Stirnseite des Tisches. Er hatte sich Arbeit mitgebracht, damit sie beieinander sein konnten. »Ich möchte dich aber nicht ablenken.«


  Ein zärtliches Lächeln überflog sein gutaussehendes Gesicht. »In diesem Fall müßtest du packen und Newport verlassen.«


  Corey wußte genau, was er meinte, aber die Chance für ein reizvoll flirtendes Geplänkel war zu verlockend. »Nur noch ein wenig Geduld. Am Sonntagmorgen sind wir verschwunden, und dann hast du dieses alte, baufällige Haus wieder ganz für dich allein.«


  »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch«, weigerte er sich, auf ihr Spiel einzugehen.


  Das überraschte sie. Manchmal glaubte sie, daß sie sich einem längst überfälligen Flirt hingaben, aber immer dann, wenn sie davon überzeugt war und versuchte, sich an die Regeln zu halten, beendete er das Spiel und wurde ernst. »Kannst du nicht ein paar Tage länger bleiben?«


  Corey kämpfte mit der Versuchung. »Nein, das geht nicht. Ich bin für die nächsten sechs Monate bereits fest ausgebucht.«


  Halb hoffend, halb bangend, wartete sie darauf, daß er sie zum Bleiben überredete. Dann würde sie zustimmen.


  Doch er tat es nicht. Offensichtlich war es ihm so ernst nun auch wieder nicht. Entschlossen verdrängte Corey ein leichtes, aber spürbares Gefühl von Gekränktsein und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie ging in die Hocke und überprüfte das optische Zusammenspiel der Blumenarrangements mit den Kristallkelchen und dem alten Porzellan. Befriedigt stellte sie sich hinter das Stativ, machte ein Foto und entschied sich dann für einen geringfügig anderen Blickwinkel, der die durch das Fenster fallenden Sonnenstrahlen besser einfing, und drückte noch zweimal auf den Auslöser.


  Spencer sah ihr zu, bewunderte einen Moment lang ihre Professionalität und wandte seine Aufmerksamkeit dann ihren reizvolleren Attributen zu. Er betrachtete den sanften Schwung ihrer Wange, die Großzügigkeit ihres Mundes und sah zu, wie das Sonnenlicht in ihren Haaren tanzte. Sie hatte ihre blonde Mähne zu einem Pferdeschwanz gebändigt, aus dem sich über den Ohren ein paar Locken hervorgestohlen hatten, und das ließ sie aussehen, als wäre sie wieder achtzehn Jahre alt. Sie trug weiße Shorts und ein T-Shirt, und er verwöhnte sich mit einem ausgiebigen Blick auf ihre langen, schlanken Beine und vollen Brüste, während er sich vorstellte, wie es sein würde, wenn sie heute abend in seinen Armen lag.


  Sie konnte ihn mit einem einzigen Kuß entflammen, und heute nacht würde er dieses Feuer weiter schüren, bis es außer Kontrolle geriet und sie beide verzehrte. Er würde sie lieben, bis sie ihn anflehte, aufzuhören. Und dann würde er sie dazu bringen, ihn anzuflehen, daß er weitermachte.


  Sie waren füreinander bestimmt. Das war ihm jetzt so klar, wie er wußte, daß Corey ihm ihr Herz nicht noch einmal anvertrauen wollte. Er konnte sie vielleicht dazu bewegen, ihm heute nacht ihren Körper zu schenken, aber er brauchte Zeit, um sie dazu zu überreden, ihm auch ihr Herz zu schenken, und sie versuchte ihm diese Zeit nicht zu lassen. Er wußte bereits, wie erstaunlich hartnäckig sie sein konnte, wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatte. Genauso hartnäckig wie früher in ihrer Zuneigung zu ihm, war sie jetzt entschlossen, emotional Abstand zu ihm zu halten. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben kam sich Spencer hilflos vor, denn ihm fiel keine Möglichkeit ein, von Corey die nötige Zeit zu erbitten, sich ihr gegenüber zu beweisen. »Hör auf, mich anzustarren«, lachte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Woher weißt du, daß ich es tue?«


  »Ich fühle deine Augen auf mir.«


  Er hörte das kleine Zittern in ihrer Stimme und lächelte. »Weiblicher oder künstlerischer Instinkt?«


  »Ist das zu trennen? Im Persönlichen und bei meiner Arbeit handele ich vor allem aus dem Instinkt und Impuls heraus.« »Eine ziemlich riskante Methode, wichtige Dinge zu entscheiden.«


  »Aber für mich die einzige Möglichkeit, überhaupt Entscheidungen zu treffen. Wenn ich zu lange über Alternativen nachdenke und das Für und Wider abwäge, werde ich so unsicher, daß ich zu überhaupt keinem Entschluß komme. Die Entscheidungen, die ich aus dem Impuls heraus treffe, sind fast immer die besten. Das weiß ich aus Erfahrung.« »Vermutlich gehört das zu deiner künstlerischen Natur.« Corey lächelte. »Vielleicht, aber vermutlich ist es auch genetisch bedingt. Meine Mutter ist genauso. Sie hat mir erzählt, wenn mein Stiefvater sie nicht zur Heirat überredet hätte, bevor sie über die Vor- und Nachteile einer Ehe mit ihm nachdenken konnte, hätte sie ihn sehr wahrscheinlich nie geheiratet.«


  Spencer speicherte diese bedeutsame Mitteilung für eine künftige Nutzung.


  »Hast du aus diesem Grund nie geheiratet: Zu viele Möglichkeiten des Scheiterns und zuviel Zeit, um darüber nachzudenken?«


  »Könnte sein«, wich Corey aus und wandte die Unterhaltung hastig wieder ihm zu. »Was ist mit deiner Ehe geschehen?« »Nichts«, erwiderte er trocken, erkannte dann aber, daß er sich ihr erklären wollte. »Sheilas Eltern starben ein Jahr vor dem Tod meiner Großmutter, und weitere Angehörige hatte keiner von uns. Als uns bewußt wurde, daß dies das einzige war, was uns verband, entschlossen wir uns zur Scheidung, solange wir noch einigermaßen zivil miteinander umgehen konnten.«


  Corey löste die Kamera vom Stativ und verstaute sie umständlich in ihrer Hülle. Dann lehnte sie sich gegen den Eßzimmertisch und sah ihn stirnrunzelnd an. »Spencer, beim Thema Heirat fällt mir ein, daß ich gern mit dir über Joy sprechen würde. Ich weiß nicht, ob sie sich sicher ist, das Richtige zu tun. Hat sie jemanden, dem sie sich anvertrauen kann? Ich meine, wo sind ihre Freunde, ihre Trauzeugen, ihr Verlobter?«


  Fast rechnete sie damit, daß er das Thema leichthin abtat, aber statt dessen beugte er den Oberkörper zurück und massierte sich die Nackenmuskeln, als wären sie plötzlich verspannt. »Ihre Mutter hat ihre Freunde, ihre Trauzeugen und ihren Verlobten für sie ausgesucht«, sagte er bitter. »Joy ist nicht dumm, sie durfte nur einfach nie für sich selbst denken. Angela hat jede Entscheidung für sie getroffen und sie ihr dann aufgezwängt.«


  »Was für ein Mensch ist ihr Verlobter?«


  »Meiner Ansicht nach ein fünfundzwanzigjähriger Egozentriker, der Joy heiratet, weil sie fügsam ist und sein immens übersteigertes Selbstwertgefühl bestätigen wird. Andererseits hatte ich das letzte Mal, als ich die beiden zusammen sah, den Eindruck, daß Joy ihn sehr mag.«


  »Wirst du mit ihr sprechen?« fragte Corey, drehte sich um und packte weiter ihre Geräte zusammen.


  »Ja«, sagte er so nahe, daß sein Atem ihre Nackenhaare auffliegen ließ. Dann strichen seine Lippen über ihre Haut, und Corey verspürte einen geradezu alarmierenden Schauer. »Hast du etwas gegen ein spätes Dinner einzuwenden? Obwohl mich diese Leute nicht im geringsten interessieren, habe ich doch zunächst gewisse Gastgeberpflichten zu erfüllen.«


  Er hatte sie gebeten, an der »Generalprobe« für das morgige


  Festessen teilzunehmen, aber sie hatte abgelehnt. Corey wußte, daß es Wahnsinn war, mit ihm in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers zu speisen, sagte sich aber, daß sie die Dinge schon im Griff behalten würde. Schließlich aßen sie auf dem Balkon und nicht im Bett... »Ein spätes Abendessen ist wundervoll. Das gibt mir die Gelegenheit, zuvor ein wenig zu schlafen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte er so betont, daß sich Corey umdrehte und ihn mißtrauisch musterte. Er wirkte völlig unschuldig.
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  Als auf sein Klopfen keine Reaktion erfolgte, drehte Spencer am Knauf und öffnete die Tür. Corey war draußen auf dem Balkon. In einem hellgrünen Seidenkleid, das sie vom Hals bis zu den Fersen einhüllte, lehnte sie an der Balustrade. Sie wartet auf mich, dachte er wohlig berührt. Nach all diesen Jahren wartete sein goldenes Mädchen wieder auf ihn. Obwohl er es nicht verdiente, gewährte ihm das Schicksal eine zweite Chance, und er war entschlossen, diese auf jede ihm mögliche Weise zu nutzen.


  Das Dinner mit Corey wurde zu einer der angenehmsten Mahlzeiten, die er seit Jahren genossen hatte. Sie unterhielt ihn mit komischen Geschichten über Ereignisse in seinem Leben, die er fast vergessen hatte. Danach tranken sie Brandy, und Corey holte eines der Fotoalben hervor, die sie ihm mitgebracht hatte. Das Licht der Sturmlampe war zwar nicht besonders hell, aber Corey erklärte, schlechte Lichtverhältnisse wären für das Betrachten ihrer ersten Fotos eher von Vorteil. Spencer ließ ihr ihren Willen, denn er wollte sie heute abend möglichst entspannt.


  Mit den Ellbogen auf dem Tisch und das Gesicht in die Faust gestützt, blickte er zwischen ihrem lebhaften Gesicht und den Bildern, die sie ihm zeigte, hin und her. »Warum hast du dieses Foto aufgehoben?« fragte er und zeigte auf ein Mädchen in Reithosen, das auf dem Rasen saß. Das Gesicht war halb von Haaren verdeckt.


  Corey strahlte ihn an, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, daß sie ein wenig verlegen war. »Das war für gewisse Zeit sogar mein Lieblingsfoto. Du erkennst sie also nicht?« »Nicht mit all diesen Haaren vor dem Gesicht.«


  »Das ist Lisa Murphy. Du bist mit ihr ausgegangen, als du in deinem ersten Collegejahr in den Sommerferien nach Hause kamst.«


  Spencer mußte ein Auflachen unterdrücken. »Wenn ich es richtig sehe, konntest du die nicht besonders gut leiden?« »Jedenfalls nicht mehr, nachdem sie mich beiseite nahm und mir erklärte, du wärst eine Pest und ich sollte mich gefälligst von dir fernhalten. An diesem Tag besuchten wir alle eine Pferdeschau. Dabei wußte ich nicht einmal, daß du auch dort sein würdest.«


  Die letzte Seite enthielt einen der Schnappschüsse, die Corey während des Luau von Spencer und seiner Großmutter gemacht hatte. Einen Augenblick lang blickten sie schweigend auf das Foto. »Sie war etwas Besonderes«, sagte Corey leise und strich mit der Fingerspitze über die Wange der alten Dame.


  »Du auch«, erwiderte er und schloß das Album. »Selbst damals schon.«


  Instinktiv erkannte Corey, daß jetzt der Teil des Abends gekommen war, den sie ebenso herbeigesehnt wie gefürchtet hatte. Sie wählte den Ausweg des Feiglings und versuchte dem offenbar Unvermeidlichen mit Humor und einem Standortwechsel zuvorzukommen. »Mit Sicherheit hast du mich nicht für etwas »Besonderes« gehalten, als ich sogar auf Bäume kletterte, um Aufnahmen von dir zu machen«, scherzte sie, als sie zur Balustrade ging.


  Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich habe dich immer für etwas Besonderes gehalten, Corey.« Und als sie nicht antwortete, setzte er hinzu: »Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, daß ich ein Foto von dir habe?« »Eines von denen, die ich dir immer in die Brieftasche steckte, wenn du mal gerade nicht hinsahst?«


  Eine Sekunde zuvor wollte er sie noch küssen, jetzt drückte er lachend sein Gesicht in ihr Haar. »Hast du das tatsächlich gemacht?«


  »Nein, aber ernsthaft erwogen.«


  »Mein Foto habe ich von der Titelseite von Beautiful Living.«


  »Ich hoffe, du hast irgendwo Platz dafür gefunden«, entgegnete sie trocken. »Bei seiner Größe von zwei Zentimetern ...«


  Seine Lippen liebkosten ihr Schläfe, seine Samtstimme flüsterte: »Ich möchte ein größeres Bild, das dich zeigt, wie du im Mondlicht strahlst, wenn ich dich in den Armen halte.« Corey bemühte sich aufrichtig, sich von ihm in keiner Weise beeindrucken zu lassen, aber merkwürdige Wärme durchzog ihren ganzen Körper, und als er seine Arme um ihre Taille schlang, spürte sie, daß Verlangen in ihr hochstieg. »Ich bin verrückt nach dir«, flüsterte er.


  »Spencer«, bat sie leise, »tu mir das nicht an.« Aber es war zu spät. Er drehte sie bereits zu sich herum, und als sich sein Mund auf ihre Lippen senkte, gab sich Corey seinem leidenschaftlichen Kuß, seinen Händen, die ihre Brüste umfaßten, ihr über den Rücken strichen und an seinen harten Körper zogen, bedenkenlos hin. Als er seinen Mund schließlich von ihren Lippen löste, fühlte sich Corey von seinem Kuß wie verbrannt.


  »Bleib doch noch ein paar Tage«, flüsterte er.


  Ein paar Tage ... Sie verdiente ein paar bittersüße Tage, um sich an sie erinnern zu können. Und zu bedauern. »Ich ... habe Verpflichtungen ... Ich muß mir meinen Lebensunterhalt verdienen ...«


  Er schob seine Hände in ihre Haare und zwang sie dazu, ihn wieder anzusehen. »Mach mich zu deiner Verpflichtung. Ich habe Arbeit für dich.«


  Sie hielt es für einen Scherz und lehnte ihre Stirn an seine Brust. Sie würde bei ihm bleiben. Gott helfe ihr, aber sie würde es tun. »Was du für mich hast, nennt man nicht Arbeit«, sagte sie mit vor Furcht und Liebe bebender Stimme. Spencer spürte, daß sie schwankend wurde, und wollte seinen Vorteil nutzen, bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte. »Ich meine es ernst«, sagte er und brachte damit die einzige Idee vor, die ihm gekommen war, um sie zum Bleiben zu bewegen. »Ich habe Informationen für ein Buch über dieses Haus und andere gesammelt, die um die gleiche Zeit entstanden sind. Ich muß den Text illustrieren, und du könntest ...«


  Sie stieß ihn so heftig von sich, daß er fast das Gleichgewicht verlor. »Also das ist der Sinn dieser ganzen romantischen Verführungsarie!« Sie verschränkte die Arme und wich weiter von ihm zurück. »Du willst etwas von mir!« Er griff nach ihr, aber sie riß sich los. »Verschwinde!«


  »Hör mich an!« Hinter der offenstehenden Tür holte er sie ein. »Ich liebe dich!«


  »Wenn du Fotos von diesem Haus willst, dann ruf die William Morris Agentur in New York an und rede mit meinem Agenten, aber zunächst solltest du ihm einen Blankoscheck schicken!«


  »Corey, hör mir endlich zu. Das mit dem Buch habe ich mir doch nur ausgedacht. Ich liebe dich!«


  »Du widerlicher, hinterlistiger Lügner! Verschwinde endlich!«


  Sie bemühte sich so verdammt hart, nicht zu weinen, und er wußte, daß sie ihn noch mehr verabscheuen würde, wenn sie vor seinen Augen zusammenbrach. Er ließ die Arme sinken, gab aber nicht auf. »Wir reden morgen noch einmal darüber.« Als Spencer sein Zimmer erreicht hatte, wurde ihm das ganze Ausmaß seines Fehlers erst richtig bewußt. Ganz gleich, was er ihr morgen auch sagte, sie würde ihm nicht glauben.


  Außer sich vor Wut über seine Dummheit schleuderte er sein Jackett von sich und knöpfte sich das Hemd auf, während er über die unangenehme Möglichkeit nachgrübelte, die schon die ganze Zeit in seinem Hinterkopf lauerte: Corey liebte ihn nicht. Irgend etwas empfand sie für ihn, das hatte er in dem Moment gemerkt, als er sie berührte. Aber er konnte dieses »etwas« unmöglich für Liebe halten. Er war auf dem Weg zum Barschrank, als er den Brief auf seinem Kopfkissen entdeckte.


  Es war eine hastig gekritzelte Nachricht von Joy, die ihm mitteilte, daß sie mit Will Marcillo durchbrennen würde, dem Sohn des Mannes, der das Essen für ihre Hochzeit lieferte. Und sie bat Spencer, ihre Mutter am Morgen davon in Kenntnis zu setzen. Der Rest des Briefes bestand in dem unzulänglichen Versuch seiner Nichte, Spencer begreiflich zu machen, daß eine Unterhaltung mit Corey sie davon überzeugt hätte, den Mann heiraten zu müssen, den sie nun einmal liebte. Joys Gestammel zufolge hatte Corey ihr gestanden, nie einen anderen Mann als Spencer geliebt zu haben, von ihm Kinder bekommen zu wollen, sich aber vor ihren eigenen Gefühlen zu fürchten. Genau so empfinde sie - Joy - Will gegenüber, habe nun jedoch keine Angst mehr vor ihren Emotionen.


  Spencer las den Brief noch einmal, legte ihn beiseite und starrte blicklos sein Bett an. Er versuchte Joys Mitteilungen zu ordnen, mit dem zu vereinbaren, was er über Corey herausgefunden hatte, und stöhnte laut auf über die Zwangslage, in die er sich heute abend selbst gebracht hatte.


  Joys Brief zufolge liebte Corey ihn. Sie wollte seine Kinder bekommen. Sie fürchtete sich vor dem Risiko ihrer Gefühle.


  Nach ihren eigenen Worten handelte Corey aus dem Instinkt heraus, sonst verlor sie ihren Mut und war unfähig, Entscheidungen zu treffen.


  Unabsichtlich hatte Spencer dafür gesorgt, daß kein einziges seiner Worte und Beteuerungen Corey davon überzeugen konnte, daß es ihm ausschließlich um sie ging. Morgen sollte eine Hochzeit stattfinden, aber es gab keine Braut mehr. Mit Worten könnte er Corey nie von der Aufrichtigkeit seiner Absichten überzeugen, aber unter Umständen mit Taten? Spencer zögerte noch einen Moment, faßte dann einen Entschluß und griff zum Telefon.


  Friedensrichter Lattimore war gerade erst von der »Generalprobe« der Hochzeit nach Hause gekommen. Er war verblüfft, Spencer am Apparat zu haben. Noch verblüffter war er, als er hörte, was er von ihm wollte.
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  Um sieben Uhr morgens stellte Corey gerade ihre Kameras auf dem Rasen auf, als ihr eine Mitteilung von Spencer überreicht wurde. Er bat sie, unverzüglich in sein Arbeitszimmer zu kommen. Überzeugt davon, daß er ihr neue Lügen auftischen wollte, nahm sie sicherheitshalber Mike und Kristin mit.


  Die Empörung machte ihre Schritte lang und schnell, als sie quer über den Rasen eilte. Sie vermochte noch immer kaum zu glauben, was er sich da geleistet hatte, nur um an kostenlose Profifotos für sein verdammtes Buch zu kommen. Allerdings waren ihre Honorare beträchtlich, und Corey hatte lange genug mit den Reichen und Begüterten zu tun, um zu wissen, wie unglaublich knausrig manche von ihnen sein konnten, wenn es darum ging, Geld für etwas anderes als für sich selbst auszugeben. Geiz war schlimm genug, aber Täuschung und Hinterlist unverzeihlich. Sie so auszunutzen, wie er es getan hatte - sie in die Arme zu nehmen und zu küssen - und dann auch noch zu behaupten, er würde sie lieben ... Das war schlicht pervers.


  Doch sobald sie sein Arbeitszimmer betrat, wußte sie, daß er kein wie auch immer geartetes trautes Beisammensein im Sinne hatte. Im Morgenrock saß Angela auf einem Sessel und zerknüllte ein Taschentuch in den Händen. Ihr Mann stand neben ihr, hoch aufgerichtet und bereit zum Angriff. Spencer wirkte absolut ungerührt gegen das, was sich inzwischen auch ereignet haben mochte. Er hockte auf dem Rand seines Schreibtisches, sah aus dem Fenster und drehte selbstvergessen einen Brieföffner auf der Tischplatte.


  Als Gorey mit ihren Assistenten eintrat, blickte er auf. Aber anstatt der Animosität oder heuchlerischen Liebenswürdigkeit, mit der sie gerechnet hatte, strahlte er ruhige Gelassenheit aus - ganz so, als hätte es den gestrigen Abend gar nicht gegeben. Mit einem Kopfnicken forderte er Corey, Mike und Kristin zum Platznehmen auf. Unfähig, die Spannung länger zu ertragen, sprach Corey Angela an. »Was ist denn passiert?«


  »Sie ist fort, das ist passiert!« schluchzte Angela auf. »Diese Närrin ist mit diesem ... diesem Hilfskellner durchgebrannt!«


  Corey sank auf den nächstbesten Sessel und empfand erst Freude für Joy und dann blankes Entsetzen über die Konsequenzen für ihre Zeitschrift. Bis zum Redaktionsschluß der nächsten Ausgabe wäre es unmöglich, eine andere Hochzeit zu finden.


  »Ich habe die Familie des Bräutigams vor einer Stunde informiert«, erklärte Spencer. »Sie wollen versuchen, so viele Gäste wie möglich rechtzeitig zu erreichen. Jene, bei denen das nicht möglich ist, werden hier von Angehörigen der Familie in Empfang genommen, die ihnen die Situation erklären.« »Es ist ein absoluter Alptraum«, zischte Angela, »die totale Katastrophe!«


  »Die entstandene Situation hat auch weitreichende Folgen für Coreys Zeitschrift. Sie haben bereits eine Menge Geld und Zeit investiert.« Er ließ seine Worte kurz wirken, bevor er fortfuhr: »Ich hatte länger Zeit als alle anderen, um über mögliche Alternativen nachzudenken und bin, glaube ich, auf eine durchaus praktikable Lösung gekommen. Ich schlage vor, daß wir Corey die Hochzeit wie geplant fotografieren lassen.«


  »Aber es wird doch keine Hochzeit geben!« jammerte Angela verbittert.


  »Mein Vorschlag bezieht sich darauf, daß Corey gestattet wird, alles zu fotografieren ...« >>Bis auf die Braut und den Bräutigam, die durch Abwesenheit glänzen«, explodierte Angela.


  »Corey kann Statisten verwenden«, führte Spencer aus. Corey verstand genau, was er da vorschlug, und sie beeilte sich, ihm bei seinen Erklärungsversuchen zu Hilfe zu kommen. »Wir können ganz geschickte Aufnahmen von einem anderen Paar machen, ohne deren Gesichter zu zeigen, Mistress Reichardt. Wir brauchen allerdings eine >Hochzeitsgesellschaft< im Hintergrund ... Viele brauchen es nicht zu sein, aber...«


  »Auf gar keinen Fall!« sagte Spencers Schwester.


  »Kommt ja gar nicht in Frage!<< tobte Mr. Reichardt. Spencers Stimme wies eine Schärfe auf, die Corey noch nie von ihm gehört hatte. »Du hast nicht dafür bezahlt, sondern ich.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Schwester zu. »Ich habe durchaus Verständnis für deine Gefühle, Angela, aber wir haben auch die moralische und ethische Verpflichtung, dafür zu sorgen, daß Coreys Zeitschrift durch Joys ... Impulsivität kein Schaden entsteht.« Verblüfft versuchte Corey, sich sein Verhalten zu erklären. Gestern abend hatte er versucht, sie in der Hoffnung auf eine kostenlose Illustration seines Buches zu verführen. Und heute predigte er Moral und Ethik und verpaßte so die Chance, alles abzusagen, was mit der Hochzeit zusammenhing, zwar bereits gezahlte Vorschüsse zu verschmerzen, sich aber dennoch ein kleines Vermögen zu retten.


  »Aber was sollen wir unseren Gästen sagen?« wollte Angela wissen. »Einige von ihnen sind auch deine Freunde, vergiß das nicht.«


  »Wir werden ihnen sagen, daß wir von der Entscheidung der Braut begeistert sind und bedauern, daß sie nicht unter uns weilen kann ... daß wir jedoch gern mit allen Anwesenden so feiern möchten, als wären die Neuvermählten anwesend.« Er sah Corey beifallheischend an, und sie gewährte ihm ein erleichtertes Lächeln, fügte aber um Angelas willen hinzu: »Das ist sehr ungewöhnlich.«


  »Das sind viele der Gäste auch«, entgegnete Spencer trocken. »Vermutlich werden sie den Empfang aus Anlaß einer abgesagten Hochzeit sogar in höchstem Maße genießen. Das ist etwas ganz Neues für sie. Sozusagen eine ganze neue Erfahrung für eine Bande übersättigter Zyniker.«


  Angela sah aus, als wollte sie ihn ohrfeigen. Sie. sprang auf und rauschte aus dem Zimmer. Reichardt folgte ihr auf den Fersen.


  Spencer wartete, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, und verkündete dann aufgeräumt: »Okay, reden wir über die Details. Wir brauchen eine Braut, einen Bräutigam und einen Friedensrichter.«


  Corey wußte, daß er auf eine Äußerung von ihr wartete, aber als sie den kurz entschlossenen, dynamischen Mann ansah, der bereit war, ihr einen Teil der Last von den Schultern zu nehmen, machte ihr Herz aus einem Feind wieder einen Verbündeten und Freund, und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnte. Er sah die Veränderung in ihren Augen, und seine Stimme klang wie eine Liebkosung: »Für den Friedensrichter finde ich einen Ersatz.«


  »In diesem Fall brauchen wir nur noch Ersatz für Braut und Bräutigam.« Corey sah Kristin und Mike an. »Wie wäre es mit euch beiden?«


  »Mach keine Witze«, rief Mike. »Ich habe zwanzig Kilo Übergewicht, und Kristin ist zwanzig Zentimeter größer als ich. Wenn du darauf beharrst, schlage ich als Bildunterschrift vor: »Pillsbury-Männchen heiratet den Weißen Riesen!««


  »Denk doch nur einmal nicht ans Essen«, rügte Kristin. »Laß dir eine Lösung einfallen.«


  Längeres Schweigen breitete sich aus, bis Spencer gespielt empört fragte: »Und was bin ich? Frankensteins Monster?« Corey schüttelte den Kopf. »Dich kann ich als Bräutigam nicht gebrauchen.«


  Ein Hauch gekränkter Überraschung trat in seine Augen. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich früher sehr fotogen gefunden. Befürchtest du, daß ich jetzt, wo ich älter bin, deine Linsen sprenge?« >>Du würdest sie eher schmelzen lassen«, entgegnete sie trocken und stellte sich seine durchtrainierte Gestalt in einem pechschwarzen Smoking mit blendendweißem Hemd vor.


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Du hast dich um die Gäste zu kümmern, mußt ihnen die Situation erklären und versuchen, sie bei guter Stimmung zu halten.« Sie machte eine kurze Pause und fügte dann mit Nachdruck hinzu: »Es ist ungemein wichtig, Spencer, daß ich möglichst viele frohe und glückliche Gesichter auf meinen Fotos habe. Ihr Gelingen hängt wesentlich mehr von der Stimmung der Gäste als meinem Können ab.«


  »Das schaffe ich mit Leichtigkeit und kann trotzdem den Bräutigam mimen. Ich gebe dem Personal Anweisung, alle sechs Barstände auf dem Rasen zu öffnen und Getränke anzubieten, bis sich die letzten Gäste verabschiedet haben oder uns der Sprit ausgegangen ist.«


  »Also gut«, seufzte Corey ergeben, »du hast den fob. Kristin, du spielst die Braut. Spencer ist etliche Zentimeter größer als du.«


  Spencer wollte protestieren, aber Kristin war noch schneller. »Um in Joys Hochzeitskleid hineinzupassen, müßte ich zwanzig Pfund abnehmen, und selbst dann ginge es mir höchstens bis zu den Knien.«


  »Offensichtlich gibt es nur eine Lösung, Corey«, preschte Spencer vor. »Du mußt die Braut spielen.«


  »Das geht nicht. Schließlich bin ich die Fotografin, falls du es vergessen haben solltest. Wir müssen schon eine andere finden.«


  »Selbst ich kann die Regeln des guten Geschmacks so weit verletzen, daß ich einen der Hochzeitsgäste bitte, sich Joys Kleid anzuziehen und für uns als Braut zu fungieren. Du hast doch diverse Stative mitgebracht. Also kannst du die Aufnahmen vorbereiten, ins Bild eilen und Mike oder Kristin bitten, auf den Auslöser zu drücken. Das ist doch kein Problem.«


  Corey dachte nach. Sie brauchte nur wenige Bilder vom »Brautpaar- - eins oder zwei unter den Rosengirlanden auf dem Rasen, ein paar weitere inmitten der Gäste. »Okay.«


  »Möchte jemand vielleicht ein Glas Champagner?« erkundigte sich Spencer, offenbar höchst zufrieden mit der Entwicklung der Dinge. »Es ist üblich, auf Corey und mich anzustoßen.«


  »Laß deine unpassenden Scherze«, sagte Corey, und die Anspannung in ihrer Stimme überraschte alle, auch sie selbst. »Die junge Braut ist nervös«, erklärte Spencer. Mike lachte schallend auf.


  Sie standen auf, um den Raum zu verlassen, aber Spencer legte seine Hand auf Coreys Arm. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte er, nachdem die anderen gegangen waren. »Ich möchte, daß du heute so tust, als hätte es den gestrigen Abend gar nicht gegeben.«


  Als Corey ihn skeptisch-schweigend musterte, setzte er lächelnd hinzu: »Wenn du mir diesen Gefallen nicht tust, gibt es auch keine Hochzeit. Ich sage alles ab, und das wär's dann.«


  Er wirkte undurchsichtig, rätselhaft und mit diesem Funkeln in den Augen absolut unwiderstehlich. »Du bist schlichtweg skrupellos«, versetzte sie, aber ohne große Überzeugung.


  »Lady, ich bin der beste Freund, den Sie jemals hatten«, entgegnete er unverfroren. »Immerhin befindet sich Joys Brief in meinem Besitz. Und in ihm steht klar und deutlich, daß sie erst durch eine Unterhaltung mit dir zu der Überzeugung gelangte, es für den Rest des Lebens bedauern zu müssen, wenn sie nicht den Mann heiratet, den sie wirklich liebt. Du hast dir das alles selbst zuzuschreiben. Was ist nun? Tust du mir den Gefallen, oder soll ich die Hochzeit absagen?«


  »Du hast gewonnen«, lachte Corey. Aber sie wußte nicht recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht darüber sein wollte, daß er über den vergangenen Abend nicht sprechen wollte.
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  In der Nähe eines rosengeschmückten Pavillons, in dem er gleich von einem total betrunkenen Friedensrichter mit einer völlig ahnungslosen Fotografin verheiratet werden würde, plauderte Spencer angeregt mit zwei Frauen, die nicht wußten, daß sie in Kürze zu seiner Familie gehören würden.


  Corey hatte sich frohe, unbeschwerte Gesichter für ihre Aufnahmen gewünscht, und mit Hilfe beträchtlicher Mengen französischen Champagners, eines kleinen Vermögens an russischem Kaviar und einer kurzen, witzigen Ansprache war es ihm gelungen, rund zweihundert rundum glückliche Mienen auf den Rasen zu zaubern. Die Gäste schienen sich sogar köstlich zu amüsieren.


  Der Bräutigam war auf jeden Fall mit sich zufrieden.


  Er hob das Champagnerglas an die Lippen und beobachtete seine Braut, wie sie prüfend zur Sonne aufblickte, bevor sie die Kamera auf dem Stativ für das eigentliche Hochzeitsfoto vorbereitete. Sie hatte die lange, hinderliche Schleppe kurzerhand mit einem Knoten in der Taille geschürzt, und der Schleier hing ihr wie eine geraffte Stola um die Schultern. Sie ist das wundervollste Wesen auf Erden, entschied er. Hinreißend. Maximal faszinierend. Absolut unbefangen. Jetzt kam sie mit leuchtenden Augen auf ihn zugeeilt. »Ich glaube, es ist alles bereit.«


  »Das ist aber auch höchste Zeit«, grinste Spencer. »Seit einer Stunde schmort Lattimore in seiner Robe und kämpft gegen seinen großen Durst an.«


  Coreys Großmutter war nicht ganz so höflich, als sie Coreys Schleier zurechtzupfte. »Der Richter ist total betrunken!« stellte sie fest.


  »Das macht nichts, Grandma«, entgegnete Corey und drehte sich zu ihrer Mutter, die ihre Schleppe ordnete. »Das ist kein richtiger Friedensrichter. Spencer sagte, er sei Installateur.«


  »Er ist ein Schluckspecht, das ist er!«


  „Was ist mit meinem Haar?« erkundigte sich Corey.


  Ihre Frisur gefiel Spencer heute ganz besonders, auch wenn ihr die Haare nicht über die Schultern fielen, wie er es sich heute abend, im Bett, wünschte. Sie hatten sie ihr zu einer Hochfrisur zusammengesteckt, damit es auf den Fotos nicht unordentlich aussah.


  »Hervorragend«, erwiderte Mrs. Foster und hob die Hand, um den Schleier zu richten.


  Lächelnd bot Spencer Corey den Arm. Er war so verdammt glücklich, daß er mit dem Lächeln gar nicht mehr aufhören konnte. »Fertig?« fragte er.


  »Warte«, sagte Corey, streckte die Hand aus, um seine Fliege zu richten, und Spencer stellte sich vor, daß sie in den nächsten fünfzig Jahren seine Fliegen und Krawatten zurechtzog.


  Corey verspürte einen scharfen Stich, als sie zu dem Mann im eleganten, maßgeschneiderten Smoking aufsah, der sie so zärtlich anlächelte wie ein richtiger Bräutigam. In früheren Jahren hatte sie diesen Traum tausendmal geträumt, und nun war es nur eine Farce, eine Komödie. Zu ihrem Entsetzen kamen ihr die Tränen, und sie versteckte sie schnell hinter einem strahlenden Lächeln.


  »Wie sehe ich aus? Passabel?« erkundigte sich Spencer mit merkwürdig heiserer Stimme.


  Corey schluckte, nickte und lächelte. »Wir sehen aus wie Ken und Barbie. Laß uns gehen.«


  Bevor sie den weißen Läufer betreten konnten, der zwischen den Sitzreihen hindurch zum Pavillon führte, drehte sich ein Gast in der ersten Reihe um und rief leutselig: »Hi, Spencer, wann geht es endlich los? Es ist verdammt heiß hier draußen.«


  In diesem Moment wußte Spencer, was er vergessen hatte. Er blickte sich um und sah ein Stück Goldband im Gras liegen.


  »Bereit?« fragte Lattimore und fuhr sich mit den Fingern in den Halsausschnitt seiner Robe.


  »Bereit«, erwiderte Spencer.


  »Etwas dagegen einzuwenden, wenn wir es ... äh, kurz machen?«


  »Durchaus nicht«, erwiderte Corey und drehte den Hals, um nach Kristin Ausschau zu halten, die zusätzliche Aufnahmen machen wollte.


  »Miss ... äh, Foster?«


  »Ja?«


  »Es ist üblich, daß die Braut den Bräutigam anblickt.«


  »Oh, Entschuldigung«, sagte Corey. Er war ein sehr netter, zuvorkommender Mann, und wenn er seine Rolle voll auskosten wollte, hatte sie absolut nichts dagegen.


  »Reichen Sie Spencer bitte die Hand.« Aus dem rechten Augenwinkel sah Corey, wie Kristin die Kamera hob.


  »Sind Sie, Spencer Addison, bereit, Cor ... äh, Caroline Foster zu Ihrer rechtmäßig angetrauten Ehefrau zu nehmen, so lange Sie beide leben?« fragte der Friedensrichter so hastig, daß er die Worte fast nuschelte.


  Spencer lächelte ihr tief in die Augen. »Ja.«


  Coreys Lächeln geriet ins Wanken.


  »Sind Sie, Caroline Foster, bereit, Spencer Addison zu Ihrem rechtmäßig angetrauten ... äh, Ehemann zu nehmen, so lange Sie beide leben?«


  In Corey begannen Alarmglocken zu schrillen, die sie sich nicht erklären konnte.


  »Um Himmels willen, Corey«, scherzte Spencer, »laß mich jetzt nicht im Stich.«


  »Es geschähe dir ganz recht«, lachte sie atemlos auf und suchte verstohlen nach Mike.


  »Komm schon, sag endlich ja.«


  Sie wollte es nicht. Es kam ihr falsch vor, mit dieser Scharade fortzufahren. »Es geht nur um Fotos«, sagte sie. Spencer streckte die Hand aus, umfing ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Sag ja.«


  »Warum?«


  »Sag ja.«


  Er neigte ihr den Kopf zu, und sie hörte förmlich, wie Kristin herbeieilte, um diese unerwartete Szene einzufangen.


  >>Sie können sie nicht küssen, bevor sie ja gesagt hat«, warnte Lattimore kaum verständlich.


  »Sag ja, Corey«, flüsterte Spencer. Sein Mund war so nahe, daß sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. »Damit mir der nette Richter gestattet, dich zu küssen.«


  Corey spürte, wie ein überwältigendes, absurdes Lachen in ihr hochstieg. »Ja«, hauchte sie glucksend, »aber es sollte schon ein wirklich guter K ...«


  Seine Lippen senkten sich auf ihren Mund und erstickten ihre Worte ebenso wie ihr Lächeln, während sich seine Arme mit erstaunlicher Heftigkeit um sie schlossen und der Richter zufrieden verkündete: »Damit erkläre ich Sie kraft meines Amtes zu Mann und Frau. Stecken Sie ihr den Ring an.« Die Menge brach in lachenden Beifall aus.


  Völlig verwirrt von seinem leidenschaftlichen, fordernden Kuß, umklammerte sie zunächst haltsuchend seine Schultern, um ihn dann schnell von sich zu schieben. »Nein«, flüsterte sie und löste ihre Lippen von seinem Mund. »Das reicht. Wirklich.«


  Er gab sie frei, verflocht aber seine Hand mit ihrer. Etwas Rundes schob sich kratzend über ihren Finger.


  »Ich muß unbedingt dieses Kleid ausziehen«, sagte Corey, sobald sie aus dem Pavillon traten.


  »Bevor Sie gehen, müssen wir ...« begann der Friedensrichter, aber Spencer schnitt ihm schnell das Wort ab. »Sie können mir gleich gratulieren, Larry. Wir treffen uns in der Bibliothek, wo es ein wenig ruhiger ist, sobald ich Corey hinauf gebracht habe.«


  Auf dem Weg zu ihrer Suite zu gelangen war Coreys Enthusiasmus über die guten Aufnahmen, die ihnen mit Sicherheit gelungen waren, einer unerklärlichen Niedergeschlagenheit gewichen. Sie wußte, daß Spencer dafür nicht verantwortlich war. Er hatte seine Rolle als Ersatzbräutigam mit einer Mischung aus ruhiger Gelassenheit und jungenhafter Begeisterung gespielt, die höchst anziehend war. Sie versuchte noch immer, sich ihre Emotionen zu erklären, als er die Tür öffnete und zur Seite trat. Aber als sie an ihm Vorbeigehen wollte, hielt er sie zurück. »Was ist denn mit dir, meine Schöne?«


  »O bitte«, sagte sie mit einem erstickten Lachen, »sag bloß nichts Nettes, sonst breche ich in Tränen aus.«


  »Du warst eine hinreißende Braut.«


  »Ich warne dich«, flüsterte sie.


  Er zog sie in die Arme, umfing ihren Kopf und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Diese so unerwartete und liebevolle Geste brachte sie den Tränen einen weiteren Schritt näher. »Es war eine erschreckende Farce«, seufzte sie auf.


  »Die meisten Hochzeiten sind eine erschreckende Farce«, stellte er lächelnd fest. »Entscheidend ist, was danach kommt.«


  »Vermutlich hast du recht«, erwiderte sie abwesend. »Denk an die Hochzeiten, an denen du teilgenommen hast«, fuhr er fort. »Bei den meisten kämpft der Bräutigam doch mit einem enormen Kater oder die Braut mit morgendlicher Übelkeit. Es ist eine Schande«, scherzte er.


  Ihre Schultern begannen vor halbherzigem Lachen zu zucken, und Spencer mußte lächeln, weil ihm ihr Lachen schon immer gefallen hatte und weil es ihm das Gefühl vermittelte, besser, anständiger und liebenswerter zu sein, als er im Augenblick tatsächlich war. »Alles in allem war es doch eine fast perfekte Hochzeit.«


  »Für mich nicht. Ich wünsche mir eine Hochzeit zu Weihnachten.«


  »Ist das das einzige, was dir an dieser Hochzeit mißfällt? Die Jahreszeit, meine ich? Wenn es irgend etwas gibt, was ich tun kann, damit du dich besser fühlst, dann brauchst du es mir nur zu sagen.«


  Du könntest mich lieben, dachte Corey spontan, verdrängte diesen Gedanken aber schnell wieder. »Du kannst nicht mehr tun, als du bereits getan hast. Ich reagiere albern und überempfindlich. Diese Wirkung üben Hochzeiten immer auf mich aus«, log sie lächelnd und trat einen Schritt zurück. Er gab sich damit zufrieden. »Ich rede jetzt kurz mit Lattimore, dann werde ich mich umziehen. Inzwischen lasse ich eine Flasche Champagner bringen, und die trinke ich dann hier mit dir. Wie hört sich das an?«


  »Wundervoll«, gestand sie.


  Corey stand in einem cremefarbenen Seidenhosenanzug im Bad vor dem Spiegel und bürstete sich die Haare, als Spencer kurz an die Tür klopfte und dann eintrat. »Ich bin gleich bei dir«, rief sie und steckte sich schnell noch ihre Perlenohrringe an. Sie trat zurück, betrachtete sich noch einmal im Spiegel und stellte erleichtert fest, daß sie sehr viel ruhiger und gelassener wirkte, als sie sich fühlte. Denn sie fühlte sich ausgesprochen ... verfolgt. Sie hatte mit Brautkleid und Schleier neben Spencer in einem rosengeschmückten Pavillon gestanden, während er ihre Hand hielt und ihr zärtlich in die Augen blickte. Er hatte ihr danach sogar einen Ring an den Finger gesteckt. Die Erinnerung an ihre »Hochzeit« schien sich ihr dauerhaft eingeprägt zu haben. Nein, sagte sie sich - vorübergehend, nicht dauerhaft. Die Hochzeit war ein Schwindel gewesen und der Ring ein drahtverstärktes Goldband. Die Wirklichkeit tat ihr weh.


  Spencer hatte seine Smokingjacke abgelegt, die Fliege gelockert und die obersten Hemdknöpfe geöffnet. Er wirkte genauso elegant und sexy wie während der »Hochzeit« -aber nicht ansatzweise so entspannt. Er hatte das Kinn vorgeschoben, und seine Bewegungen wirkten abrupt, als er den Champagner im Silberkühler ignorierte und statt dessen an den Barschrank trat, um sich ein großzügiges Quantum Bourbon einzugießen. »Was machst du denn da?« fragte Corey leicht überrascht.


  Er ließ das Glas sinken und sah sie über die Schulter hinweg an. »Ich genehmige mir einen sehr steifen Drink, und jetzt werde ich dir auch einen eingießen.«


  »Nein, danke«, erwiderte Corey erschauernd. »Ich halte mich lieber an den Champagner.«


  »Nimm meinen Rat an«, sagte er fast bitter, »und trink etwas Anständiges.«


  »Warum?«


  »Weil du es brauchen wirst.« Er goß ihr Whiskey ein und fügte ein wenig Mineralwasser und ein paar Eiswürfel hinzu. Corey nippte daran und wartete auf eine Erklärung, aber er starrte nur stumm das Glas in seiner Hand an.


  »Was es auch ist, Spencer, was du mir sagen willst - so schlimm kann es gar nicht sein, wie du es jetzt durch dein Verhalten machst.«


  »Ich kann nur hoffen, daß du es in ein paar Minuten noch genauso siehst«, erklärte er grimmig.


  »Worum geht es denn eigentlich?« fragte Corey fast verzweifelt. »Rede doch endlich!«


  »Vor einer Stunde hat mich meine törichte Nichte angerufen und mir mitgeteilt, daß sie ihren geliebten Stadtkoch inzwischen geheiratet hat.«


  »Bisher hört es sich doch sehr gut an.«


  »Das war aber auch das einzig Gute an dem Anruf.«


  Vor Coreys innerem Auge tauchten Unfallwagen mit Blaulicht auf, Sirenen heulten. »Und was war das Unangenehme daran, Spencer?«


  Er zögerte, drehte sich dann aber um und sah sie direkt an. »Das Unangenehme ist, daß wir während unserer Unterhaltung auch über den Brief sprachen, den sie mir gestern abend zurückgelassen hat. Es sieht so aus, daß sie in ihrer Hast, mir zu erklären, wie du ihren Entschluß beeinflußt hast, nicht präzise genug war. Genauer gesagt, sie hat Vergangenheit und Gegenwart durcheinandergebracht.«


  »Was meinst du damit, ich hätte ihren Entschluß beeinflußt?« erkundigte sich Corey mißtrauisch.


  »Lies selbst«, sagte er, holte zwei zusammengefaltete Bögen aus der Hosentasche und reichte ihr den oberen.


  Auf einen Blick erkannte Corey, was er meinte: »Corey erzählte mir, daß sie dich liebt und deine Kinder bekommen will. Sie sagte, daß du der einzige Mann bist, bei dem sie so empfunden hat und daß sie deshalb nie geheiratet hat. Ich liebe Will, Onkel Spencer. Ich möchte irgendwann seine Kinder bekommen. Und deshalb kann ich keinen anderen Mann heiraten ...«


  Trotz ihrer unendlichen Verlegenheit gelang es Corey, Haltung zu bewahren, als sie ihm den Brief zurückreichte. »Erstens habe ich ihr meine Gefühle als Teenager geschildert -nicht als Erwachsene. Zweitens ist ihr Schluß über mein Single-Dasein ihr eigener - nicht meiner.«


  >>Aber wie du selbst sehen kannst, liest es sich keineswegs so.«


  »Ist... ist das alles, was dir Sorgen macht?« fragte Corey, erleichtert darüber, daß er sich mit ihrer Erklärung zufriedengab.


  Statt einer Antwort schob er seine Hände in die Taschen und musterte sie so lange schweigend, bis Corey nervös einen weiteren Schluck Whiskey trank. »Was mir Sorgen macht«, sagte er schließlich, »ist die Tatsache, daß ich mir über deine Gefühle mir gegenüber im unklaren bin.«


  Da sie keine Ahnung hatte, was er ihr gegenüber empfand und offensichtlich auch nicht bereit war, ihr den geringsten Hinweis darauf zu geben, hatte er Coreys Ansicht nach kein Recht auf diese Frage und schon gar nicht auf ihre Antwort. »Ich halte dich für den bestaussehenden Mann, den ich je geheiratet habe«, witzelte sie.


  Er fand es gar nicht komisch. »Zu Ausweichmanövern ist jetzt kaum der richtige Zeitpunkt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Damit will ich sagen, daß ich verdammt gut weiß, daß du auch jetzt etwas für mich empfindest - selbst wenn das nur ganz gewöhnliches Verlangen ist.«


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Braucht dein angeknackstes Selbstwertgefühl eine Aufwertung?« »Beantworte meine Frage«, befahl er.


  »Laß es mich so ausdrücken«, begann Corey in dem Bemühen, ihrer Unterhaltung eine lockere Note zu geben. »Falls ich jemals einen Artikel über Kußqualitäten schreiben müßte, würde ich dich unter die ersten zehn besten Küsser einordnen. Nun?« neckte sie. »Wie findest du das?«


  »Ich finde, daß du voreingenommen bist, wenn du deinen eigenen Ehemann so hoch bewertest.«


  »Nenn dich nicht meinen Ehemann«, warnte Corey. »Das ist nicht lustig.«


  »Es war auch kein Scherz.«


  »Genau das habe ich damit gemeint«, betonte Corey leicht gereizt.


  »Wir sind verheiratet, Corey.«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Es mag lächerlich klingen, aber es ist die Wahrheit.« Corey forschte in seinen gelassenen Zügen und schüttelte unwillkürlich den Kopf vor dem, was sie in seinen Augen las. »Die Trauungszeremonie war ein Schwindel. Der Friedensrichter ist ein Installateur.«


  »Nein, sein Vater und sein Onkel sind Installateure. Er selbst ist Friedensrichter.«


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  Wortlos reichte er ihr den zusammengefalteten zweiten Bogen.


  Corey entfaltete ihn und las. Es war die Kopie einer Heiratsurkunde mit ihrer und Spencers Unterschrift. Sie war auf den heutigen Tag datiert und von Judge Lawrence E. Lattimore unterzeichnet.


  »Wir sind verheiratet, Corey.«


  Ihre Hand schloß sich zu einer Faust und zerknüllte das Schriftstück. »Du hast dir also einen mehr als üblen Scherz mit mir erlaubt?« hauchte sie. »Warum wolltest du mich auf diese Weise demütigen?«


  »Du mußt das verstehen. Ich habe dir doch gesagt, was ich von Joy wußte. Ich dachte, das wäre es, was du dir wünschst ...«


  »Du arroganter, selbstüberheblicher Lump!« flüsterte sie verzweifelt. »Willst du mir etwa sagen, daß du mich aus Mitleid und Schuldgefühlen geheiratet hast und auch noch annahmst, ich würde mir das wünschen? Bin ich in deinen Augen denn so erbärmlich, daß du glaubtest, ich würde mich mit einer Ersatzheirat zufriedengeben, im Brautkleid einer anderen und mit einem Stück Goldband anstelle eines Trauringes?«


  Spencer bemerkte die Tränen in ihren Augen und legte ihr schnell die Hände auf die Schultern. »Hör mir zu, Corey. Ich habe dich geheiratet, weil ich dich liebe.«


  »Du liebst mich«, höhnte sie lachend mit tränennassem Gesicht. »Du liebst mich ...«


  »Ja, verdammt noch mal, ich liebe dich!«


  Sie lachte noch krampfhafter, ihre Tränen kamen heftiger. »Du weißt doch nicht einmal, was Liebe ist«, schluchzte sie. »Du liebst mich so sehr, daß du dir nicht einmal die Mühe eines Heiratsantrages gemacht hast. Du schienst überhaupt nichts dabei zu finden, meine Hochzeit zu einem großen Witz werden zu lassen.«


  Von ihrem Standpunkt aus war das alles richtig, wußte Spencer, und diese Erkenntnis war für ihn so schmerzlich wie die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. »Ich weiß, was du jetzt über mich denken mußt.«


  »O nein, das weißt du nicht!« Sie entriß sich seinem Griff und wischte sich zornig die Tränen aus den Augen. »Aber ich werde es dir ein und für allemal klarmachen: Ich will dich nicht! Ich wollte dich früher nicht ich will dich jetzt nicht, und ich werde dich nie wollen!« Sie holte mit aller Kraft aus und schlug ihm so kräftig ins Gesicht, daß sein Kopf zur Seite geschleudert wurde. »Ist das jetzt endlich klar genug für dich?« Sie wirbelte herum und stürzte auf den Schrank zu. »Keine einzige weitere Nacht verbringe ich unter einem Dach mit dir! Und wenn ich in Houston bin, beantrage ich die Annullierung. Und falls du und dieser volltrunkene Friedensrichter mir etwas in den Weg legt, lasse ich euch in kürzerer Zeit hinter Gitter bringen, als du für das Komplott dieser >Heirat< brauchtest. Ist das klar?«


  »Ich habe nicht die Absicht, mich einer Annullierung entgegenzustellen«, erwiderte er mit eisiger Stimme. »Ich schlage sogar vor«, fügte er hinzu, warf etwas auf das Bett und lief zur Tür, »daß du das für die Begleichung deiner Anwaltskosten nutzt.« Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


  Corey lehnte sich gegen die Wand, schlug die Hände vor das Gesicht und begann hilflos zu schluchzen.


  Als sie sich endlich wieder ein wenig beruhigt hatte, ging sie zum Telefon und bat den Angestellten, der sich meldete, ihre Mutter und Großmutter ausfindig zu machen und zu ihr zu schicken. Außerdem forderte sie ihn auf, Mike MacNeil zu suchen. Sie erwarte seinen Anruf.


  Als Mike sich meldete, sagte ihm Corey, etwas Unvorhersehbares wäre geschehen und sie müsse noch heute nach Hause fliegen. Kaum hatte sie den Hörer wieder aufgelegt, klingelte der Apparat erneut. -Miss Foster«, informierte sie der Butler kühl, »Mister Addisons Auto wartet vor dem Tor auf Sie, sobald Sie für die Abreise bereit sind.«


  Obwohl sie darauf brannte, sein Haus so schnell wie möglich zu verlassen, erboste sich Corey maßlos darüber, auf diese rüde Weise hinauskomplimentiert zu werden. Sie packte in Rekordzeit und schloß ihre Koffer. Als sie den letzten auf den Boden stellte, erinnerte sie sich daran, daß ihr »Ehemann« irgend etwas auf das Bett geworfen hatte. In der Erwartung, ein paar mit einem Clip zusammengehaltene Banknoten zu finden, schaute sie nach.


  Aber auf den eisblauen Satinkissen funkelte ein Brillantring in den Strahlen der untergehenden Sonne, der so aussah, als gehöre er einer Herzogin.


  Ihre Mutter und Großmutter klopften. Corey bat sie herein, hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und griff nach den Koffern. Mrs. Foster warf einen Blick auf Coreys blasses Gesicht, sah die Koffer und blieb wie angewurzelt stehen. »Mein Gott, was ist denn geschehen?«


  In knappen Worten schilderte Corey die letzten Ereignisse und deutete im Hinausgehen mit dem Kopf Richtung Bett. »Bitte sorgt dafür, daß er den Ring zurückbekommt. Und sagt ihm, falls er es wagt, mir je wieder unter die Augen zu treten, lasse ich ihn steckbrieflich verfolgen!«


  Nachdem Corey gegangen war, musterte Mrs. Foster ihre Mutter wortlos. »Wie unsäglich dumm von Spencer!« rief sie dann aus.


  „Dafür sollte er eigentlich ausgepeitscht werden«, erklärte Grandma ohne große Gemütsbewegung.


  „Das wird ihm Corey nicht verzeihen. Niemals. Und Spencer ist unglaublich stolz. Noch einmal wird er sie nicht fragen«, seufzte Mrs. Foster.


  Ihre Mutter trat an das Bett und nahm lächelnd den Ring in die Hand. »Spencer wird ihr einen Leibwächter mitgeben müssen, wenn Corey den trägt.«
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  »Was soll das heißen - er verweigert seine Einwilligung, so daß wir die Fotos aus Newport nicht veröffentlichen können?« explodierte Corey.


  »Er verweigert sie nicht direkt«, wandte Diana ein. »Er ist durchaus bereit, einer Publizierung zuzustimmen, aber nur dann, wenn du ihm die Fotos morgen abend persönlich vorbeibringst.«


  »Ich fliege keineswegs nach Newport«, verkündete Corey. »Das brauchst du auch nicht. Spencer ist geschäftlich in Houston.«


  »Ich will ihn nicht sehen. Weder in Houston noch sonstwo.« »Ich glaube, das weiß er«, erwiderte Diana trocken. »Schließlich hast du nicht nur die Annullierung eurer Heirat, sondern auch juristische Schritte für den Fall eingeleitet, daß er dir nahekommen sollte.«


  »Und was wird er deiner Ansicht nach tun, wenn wir die Fotos ohne seine Genehmigung veröffentlichen?«


  »Ich soll dir ausrichten, daß seine Anwälte in diesem Fall mehr als nur ein Glas auf unseren verlegerischen Untergang trinken werden.«


  »O Gott, wie ich diesen Mann hasse«, stöhnte Corey. Diana war klug genug, diesen Punkt nicht weiter zu diskutieren, sondern bei dem aktuellen Thema zu bleiben. »Da gäbe es einen relativ einfachen Ausweg. Er sagte, er würde in River Oaks House wohnen, also ...«


  Erbost über die Kontrolle, die er auf die Zeitschrift und sie selbst ausüben wollte, sagte Corey: »Morgen abend findet der Orchideenball statt. Also wird er seine Genehmigung vorher unterschreiben müssen.«


  »Ich habe Spencer erklärt, daß wir als Sponsoren an dem Ball teilnehmen müssen. Und er meinte, dann würde er dich eben vor dem Ball erwarten, gegen sieben Uhr.«


  »Auf keinen Fall gehe ich allein dorthin.«


  »Okay«, sagte Diana und klang so erleichtert, wie sie sich fühlte. »Mutter und ich werden draußen im Auto auf dich warten, während du mit Spencer sprichst.«


  Corey war nicht mehr im River Oaks House gewesen, seit Spencers Großmutter dort gewohnt hatte, und es kam ihr seltsam vor, nach so vielen fahren dorthin zurückzukehren. Sie wußte, daß er das Haus Mietern überlassen hatte, die es in alter Pracht unterhielten und pflegten. Da Spencer jetzt dort wohnte, nahm Corey an, daß die Mieter ausgezogen waren. Vielleicht hatte er sich nun doch entschlossen, es zu verkaufen.


  »Es wird nicht lange dauern«, versicherte Corey Diana und ihrer Mutter, als sie den Wagen verließ und die Treppe zum Haus hinaufging.


  »Guten Abend, Miss Foster«, sagte Bradleys frühere Haushälterin mit liebenswürdigem Lächeln. »Mister Addison erwartet Sie im Wohnzimmer<<.


  Spencer lehnte mitten im kerzenerleuchteten Raum mit über der Brust verschränkten Armen am Flügel.


  Er trug einen Smoking.


  »Frohe Weihnacht, Corey«, sagte er leise.


  Coreys verwirrte Augen nahmen die Stechpalmengirlanden um den Kamin in sich auf, den Mistelzweig unter dem Kronleuchter, den riesigen Weihnachtsbaum in der Ecke und den Berg von Geschenken darunter. Alle waren in Goldfolie gewickelt, alle trugen riesige rote Namenskärtchen.


  Und auf allen stand: Corey.


  »Ich habe dich um einen Weihnachtstanz und eine Weihnachtshochzeit gebracht«, sagte er ernst. »Ich möchte sie dir dennoch schenken. Und das kann ich, wenn du mich läßt.“


  Spencer hatte sich Dutzende möglicher Reaktionen ausgemalt, nur eine nicht: daß ihm Corey den Rücken zuwenden und zu weinen beginnen könnte. Als sie es tat, glaubte er, vor Enttäuschung vergehen zu müssen. Er streckte die Arme nach ihr aus, ließ sie hilflos wieder sinken, und dann hörte er sie halberstickt flüstern: »Ich wollte immer nur dich. Nur dich!« Mit einem atemlosen Satz war er bei ihr, riß sie heftig in seine Arme und drückte sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Seine Frau legte ihre Hand an sein Gesicht und spreizte zärtlich ihre Finger über seine Wange. »Alles, was ich wollte, warst immer nur du.«


  EPILOG


  In einen roten Samtmorgenrock gehüllt, stand Corey am Fenster des Chalets und blickte in die verschneite Landschaft von Vermont hinaus, wo sie ihr erstes wirkliches gemeinsames Weihnachtsfest verbrachten. Ihr Mann hatte auch darauf bestanden, daß es ihre zweiten Flitterwochen waren -die, die sie verlebt hätten, wenn Corey ihre Weihnachtshochzeit bekommen hätte -, und spielte die Rolle des entflammten Bräutigams mit Leidenschaft und Hingabe.


  Sie drehte sich um und ging zum Bett hinüber, in dem Spencer noch schlief, beugte sich über ihn und küßte ihn sanft auf die Stirn. Sie hatten einander bis in die frühen Morgenstunden hinein geliebt, aber heute war Weihnachten, und sie war mehr als begierig darauf, sein Gesicht zu sehen, wenn er seine Geschenke auspackte.


  Ein Lächeln überflog seine Lippen. »Warum bist du schon wach?« fragte er, ohne die Augen zu öffnen.


  »Es ist Weihnachtsmorgen. Ich möchte dir deine Geschenke geben. Hast du etwas dagegen?«


  »Überhaupt nicht«, sagte er leise lachend und zog sie zu sich auf das Bett.


  »Das ist nicht dein Geschenk«, erklärte sie und stützte ihre Ellbogen auf seinen Oberkörper, als er ihren Morgenrock öffnete. »Das hast du schon bekommen.«


  »Ich hätte aber gern dasselbe Geschenk noch einmal«, beharrte er und fuhr mit der Fingerspitze aufreizend über ihren Busen.


  „Zweimal Weihnachten, zweimal Flitterwochen, und das alles in einem Jahr«, lachte sie atemlos, als seine Lippen der Spur seines Fingers folgten. »Müssen wir denn alles doppelt machen?«


  Die Antwort darauf erschien neun Monate -später als Geburtsanzeige in der Zeitschrift People:


  »Für Spencer Addison und seine Frau, die Fotografin Corey Foster, ist es eine Art >Doppelbelichtung<: Ihre Zwillingstöchter Molly und Mary wurden am fünfundzwanzigsten September geboren.«

